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  Dramatis personae


  Anakin Solo: Jedi-Ritter


  Ikrit: Jedi-Meister


  Imsatad: Captain der Friedensbrigade


  Jacen Solo: Jedi-Ritter


  Jaina Solo: Jedi-Ritter


  Kam Solusar: Jedi-Meister


  Luke Skywalker: Jedi-Meister


  Mara Jade Skywalker: Jedi-Meister


  Mezhan Kwaad: Meistergestalterin der Yuuzhan Vong


  Nen Yim: Gestalterschülerin der Yuuzhan Vong


  Remis Vehn: Pilot der Friedensbrigade


  Sannah: Jedi-Schülerin


  Shada Dukal: Geschäftspartnerin von Talon Karrde


  Tahiri Veila: Jedi-Schülerin


  Talon Karrde: unabhängiger Informationsmakler


  Tionne: Jedi-Ritter


  Tsaak Vootuh: Commander der Yuuzhan Vong


  Tsavong Lah: Kriegsmeister der Yuuzhan Vong


  Uunu: Beschämte der Yuuzhan Vong


  Valin Horn: Jedi-Schüler


  Vua Rapuung: Krieger der Yuuzhan Vong


  Yal Phaath: Meistergestalter der Yuuzhan Vong


  


  Prolog


  Dorsk 82 duckte sich hinter die steinerne Treppe am Kai und entging dadurch einem übers Wasser zuckenden Blasterblitz.


  »Schnell, an Bord meines Schiffes«, forderte er seine Schützlinge auf. »Sie haben uns erneut gefunden.«


  Das war eine Untertreibung. Fünfzig oder mehr aufgeregte Aqualishaner eilten am Gezeitendamm entlang, rempelten sich gegenseitig an und riefen heiser. Die meisten trugen improvisierte Waffen − Keulen, Messer, Steine −, aber einige hoben Spieße, und mindestens einer hatte einen Blaster, was die rauchende Stelle am Kai bewies.


  »Kommen Sie mit uns, Meister Dorsk«, sagte der 3D-4-Protokolldroide hinter ihm.


  Dorsk bewegte den kahlen, gelb und grün gefleckten Kopf und nickte. »Bald. Ich muss die Aqualishaner aufhalten, damit alle an Bord genug Zeit haben.«


  »Sie können sie nicht allein aufhalten, Sir.«


  »Vielleicht doch. Und ich möchte mit ihnen reden. Dies ist unvernünftig.«


  »Sie sind verrückt geworden«, sagte der Droide. »Überall in der Stadt zerstören sie Droiden!«


  »Sie sind nicht verrückt«, erwiderte Dorsk. »Sie fürchten sich nur. Die Yuuzhan Vong sind auf Ando, und möglicherweise erobern sie den Planeten.«


  »Aber warum die Zerstörung der Droiden, Meister Dorsk?«


  »Weil die Yuuzhan Vong Maschinen hassen«, antwortete der Khommit-Klon. »Sie sind ihnen ein Gräuel.«


  »Wie kann das sein? Weshalb hassen sie Maschinen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Dorsk. »Aber es ist eine Tatsache. Bitte geh jetzt. Hilf den anderen an Bord. Mein Pilot hat seine Fluginstruktionen bekommen und sitzt an den Kontrollen. Er wird euch selbst dann in Sicherheit bringen, wenn mir etwas zustößt.«


  Der Droide zögerte erneut. »Warum helfen Sie uns, Sir?«


  »Weil ich ein Jedi bin und helfen kann. Ihr verdient keine Zerstörung.«


  »Sie ebenfalls nicht, Sir.«


  »Danke. Ich habe nicht vor, mich zerstören zu lassen.«


  Dorsk hob den Kopf, als der Droide seinen klappernden und summenden Artgenossen zum wartenden Schiff folgte.


  Die Aqualishaner hatten inzwischen den alten Dammweg erreicht, der die Atollstadt Imthitill mit der verlassenen Fischereiplattform verband, auf der Dorsk kauerte. Offenbar waren sie alle zu Fuß, was bedeutete: Er brauchte sie nur daran zu hindern, ihren Weg fortzusetzen.


  Dorsk gab die Deckung der Kaitreppe auf, sprang und landete auf dem Dammweg. Mit dem Lichtschwert an seiner Seite stand er da und beobachtete, wie sich die aufgebrachte Gruppe näherte.


  Ich bin ein Jedi, dachte er. Ein Jedi kennt keine Furcht.


  Es erstaunte ihn fast, dass er sich tatsächlich nicht fürchtete. Während der Ausbildung bei Meister Skywalker hatte er immer wieder Panikattacken erlitten. Dorsk war der zweiundachtzigste Klon des Khommiten, der als Erster diesen Namen getragen hatte. Er war auf einer Welt aufgewachsen, die sich mit ihrer eigenen, besonderen Art von Perfektion zufrieden gab, und das hatte ihn nicht auf Gefahr, Furcht oder selbst das Unerwartete vorbereitet. Manchmal glaubte er, nie so tapfer sein zu können wie andere Jedi-Schüler oder nie dem Ruf seines berühmten Vorgängers Dorsk 81 gerecht zu werden.


  Doch als er in die großen dunklen Augen der Aqualishaner sah, die sich ihm näherten, fühlte er nur sanften Kummer darüber, dass man sie so weit getrieben hatte. Sie mussten schreckliche Angst vor den Yuuzhan Vong haben.


  Die Zerstörung der Droiden hatte in kleinem Maßstab begonnen, sich aber innerhalb weniger Tage zu einer planetenweiten Epidemie entwickelt. Die Regierung von Ando − soweit es noch eine gab − billigte die Gewalt gegen Maschinen nicht, aber es kam auch keine Verurteilung von ihr, solange Nichtdroiden bei den Unruhen weder zu Schaden kamen noch getötet wurden. Ohne Hilfe von der Polizei stellte Dorsk 82 die einzige Chance der Droiden dar, und er wollte sie nicht enttäuschen. Er hatte schon zu oft versagt.


  Er aktivierte das Lichtschwert, und für einen Augenblick sah er alles um sich herum gleichzeitig. Die untergehende Sonne schien glühendes orangefarbenes Öl ins Meer zu gießen und die hohen Wolken am Horizont in brennende Schlösser zu verwandeln. Weiter oben verblasste der Himmel zu von Gold durchwirkter Jade und Aquamarin, die dann ins Dunkel der Nacht übergingen. Die Lichter in den zylindrischen weißen Türmen von Imthitill flammten nacheinander auf, ebenso an den Fischereiplattformen, die in der Tiefe schwebten.


  Auf Dorsks Heimatwelt fehlten solche großartigen Spektakel. Khomms Wetter war ebenso berechenbar und homogen wie die Bewohner des Planeten. Vermutlich gab es außer ihm, Dorsk 82, niemanden in seinem Volk, der diesen Himmel oder die eisengrauen Wellen des Meeres bewundern konnte.


  Der Wind trug den Geruch von Salz heran. Dorsk hob das Kinn. Nach all den Jahren gewann er den Eindruck, endlich das zu tun, wovon er geträumt hatte.


  Ein Aqualishaner trat vor. Er war kleiner als die meisten anderen, und seine Stoßzähne wiesen Schnitzmuster im lokalen Stil auf. Er trug den fleckigen Feuchtoverall eines Schlepper-Arbeiters.


  »Zur Seite, Jedi«, sagte er. »Die Droiden gehen Sie nichts an.«


  »Die Droiden stehen unter meinem Schutz«, erwiderte Dorsk ruhig.


  »Es ist nicht Ihre Aufgabe, sie zu schützen!«, rief der Aqualishaner. »Diese Angelegenheit betrifft Sie nicht, solange die Eigentümer keine Einwände erheben.«


  »Da bin ich anderer Ansicht«, sagte Dorsk. »Bitte nehmen Sie Vernunft an. Die Zerstörung der Droiden wird die Yuuzhan Vong nicht beschwichtigen. Sie können überhaupt nicht besänftigt werden.«


  »Das ist unsere Sache«, betonte der selbst ernannte Sprecher der Gruppe. »Dies ist nicht Ihr Planet, Jedi, sondern unserer. Wissen Sie nicht, dass die Yuuzhan Vong gerade Duro übernommen haben?«


  »Nein, das wusste ich nicht«, entgegnete Dorsk. »Und es spielt auch keine Rolle. Kehren Sie in Frieden heim. Ich möchte niemanden von Ihnen verletzen. Ich nehme die Droiden mit, und Sie werden mich nie wieder auf Ando sehen, das schwöre ich.«


  Diesmal sah er, wie der Blaster nach oben kam − ein Aqualishaner in der Menge hielt ihn. Dorsk griff mit der Macht zu, und die Waffe flog durch die Luft, erreichte schließlich seine linke Hand.


  »Bitte«, sagte er.


  Einige Sekunden lang rührte sich niemand. Dorsk spürte Unschlüssigkeit bei seinen Widersachern, aber die Aqualishaner waren stur und ungestüm. Es war leichter, die Explosion einer Nova zu stoppen, als eine aufgebrachte Menge aus Aqualishanern zu beruhigen.


  Plötzlich hörte Dorsk ein Summen und sah einen sich nähernden Sicherheitsgleiter. Er trat zurück und beobachtete, wie der Gleiter zwischen ihm und der Gruppe landete. Seine Wachsamkeit ließ selbst dann nicht nach, als acht aqualishanische Polizisten in gelben Körperpanzern ausstiegen und damit begannen, die Menge zurückzudrängen.


  Ein Offizier trat vor. »Was ist hier los?«, fragte er.


  Dorsk neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Diese Leute wollen einige Droiden zerstören. Ich beschütze die Roboter.«


  »Ich verstehe«, sagte der Offizier. »Ist dies Ihr Schiff?«


  »Ja.«


  »Sind noch andere Jedi an Bord?«


  »Nein.«


  »Gut.« Der Offizier sprach in ein kleines Komlink, so leise, dass Dorsk nicht hörte, was er sagte. Aber plötzlich begriff der Klon, was bevorstand.


  »Nein!«, rief er, wirbelte herum und lief zum Schiff. Er war erst wenige Meter weit gekommen, als mehrere Strahlblitze gleißten und das Schiff trafen. Die weißen Flammen einer Explosion leckten gen Himmel, trugen Trümmer und Ionen mit sich, die Überreste von Dorsks Schiff, seinem Piloten Hhen und achtunddreißig Droiden.


  Die sinnlose Zerstörung erschütterte Dorsk, und er starrte noch immer, als ihn der Betäubungsstab traf.


  Er fiel und richtete den gleichen verständnislosen Blick auf die Angreifer. Der Offizier, mit dem er gesprochen hatte, stand vor ihm, den Betäubungsstab in der einen Hand.


  »Bleiben Sie liegen, wenn Sie überleben wollen, Jedi.«


  »Was? Warum…?«


  »Vermutlich wissen Sie nichts davon. Die Yuuzhan Vong haben Frieden angeboten. Sie werden die weitere Eroberung von Duro aufgeben und Ando verlassen, wenn wir ihnen die Jedi übergeben. Sie nehmen euch auch tot, aber lebendig seid ihr ihnen lieber.«


  Dorsk 82 griff in die Macht, vertrieb Schmerz und Betäubung und stand auf.


  »Weg mit dem Lichtschwert, Jedi«, sagte der Offizier.


  Dorsk straffte die Schultern und blickte in die Mündungen mehrerer Blaster. Er ließ die Waffe fallen, die er dem Aqualishaner in der Menge abgenommen hatte, befestigte dann sein Lichtschwert am Gürtel.


  »Ich kämpfe nicht gegen Sie«, sagte er.


  »Gut. Dann haben Sie sicher nichts dagegen, uns Ihr Lichtschwert zu überlassen.«


  »Die Yuuzhan Vong werden ihr Wort nicht halten. Sie wollen nur, dass Sie ihren schlimmsten Feind für sie unschädlich machen. Sobald die Jedi aus dem Weg geräumt sind, sind Sie an der Reihe. Wenn Sie mich verraten, so verraten Sie sich selbst.«


  »Das Risiko gehen wir ein«, erwiderte der Offizier.


  »Ich gehe jetzt fort«, sagte Dorsk und winkte kurz. »Sie werden mich nicht aufhalten.«


  »Nein«, entgegnete der Offizier. »Ich halte Sie nicht auf.«


  »Und das gilt auch für die anderen.«


  Dorsk 82 setzte sich in Bewegung. Einer der Polizisten − er hatte einen stärkeren Willen als die anderen − hob mit zitternden Fingern seinen Blaster.


  »Bitte nicht«, sagte Dorsk und streckte die Hand aus.


  Der Blasterstrahl streifte die Hand des Jedi, und er taumelte zurück. Die anderen Polizisten erwachten aus der Suggestion, die er in ihrem Selbst platziert hatte. Wieder fauchte ein Blaster, und diesmal durchbohrte der Energiestrahl seinen Oberschenkel. Dorsk sank auf die Knie.


  »Hören Sie auf«, sagte der Offizier. »Keine Gedankentricks mehr.«


  Mühsam kam Dorsk wieder auf die Beine und trat einen Schritt vor.


  Ich bin ein Jedi. Ein Jedi kennt keine Furcht.


  Blasterfeuer erhellte die Abenddämmerung.


  


  Hilfe.


  Das automatische Signal war schwach.


  »Da sind wir«, sagte Uldir. »Na, was habe ich dir gesagt?«


  Dacholder, sein Kopilot, klopfte ihm auf die Schulter. »Kein Zweifel, Junge. Du bist der beste Rettungsflieger weit und breit.«


  »Ich habe ein gutes Gefühl für die Sache, das ist alles«, erwiderte Uldir. »Versuch einen Kontakt herzustellen.«


  »Klar.« Dacholder aktivierte den Kommunikator. »Pride of Thela an havariertes Schiff. Havariertes Schiff, hören Sie mich?«


  Die Antwort bestand aus Statik − aber aus modulierter Statik.


  »Sie versuchen zu antworten«, sagte Uldir. »Ihre Kom-Einheit muss beschädigt sein. Vielleicht gelingt ein Kontakt, wenn wir näher herankommen. He, da sind sie.«


  Die Langstreckensensoren zeigten ein mittelgroßes Raumschiff, das antriebslos im All trieb. Es sollte die Winning Hand sein, ein Vergnügungskreuzer, der vom corellianischen Sektor aus einen Sprung gemacht hatte und dann verschwunden war. Der Sprung hatte die Winning Hand gefährlich nahe an Obroa-skai herangebracht, das jetzt im Raumbereich der Yuuzhan Vong lag. Seit dem Fall von Duro waren die Yuuzhan Vong nicht mehr gegen andere Planeten vorgegangen, aber am Rand des von ihnen kontrollierten Raumgebiets setzten sie gelegentlich Dovin-Basale ein, die Raumschiffe aus dem Hyperraum rissen, die so kühn oder sorglos gewesen waren, den nicht klar definierten Grenzen zu nahe zu kommen. Die meisten von ihnen verschwanden für immer, aber die Winning Hand hatte einen verstümmelten Notruf gesendet, der ihre Lokalisierung ermöglichte: an der Perlemianischen Handelsroute, nicht weit vom Meridian-Sektor entfernt. Der betreffende Bereich war noch immer ziemlich groß, aber seit sechs Jahren befasste sich Uldir mit Suche und Rettung. Im reifen Alter von zweiundzwanzig Jahren zählte er zu den besten Piloten im Korps.


  »Genau getroffen«, sagte Dacholder. »Herzlichen Glückwunsch. Noch einmal.«


  »Danke, Doc.«


  Dacholder war ein wenig älter als Uldir. Frühe graue Strähnen zeigten sich in seinem Haar, das so schnell von der Stirn zurückwich, dass Uldir fast eine Rotverschiebung zu beobachten glaubte. Er war kein besonders guter Pilot, ansonsten aber recht tüchtig, und Uldir mochte ihn.


  »Sag mal, Uldir«, begann Dacholder in neugierigem Tonfall, »ich habe dich nie gefragt… Als die Yuuzhan Vong kamen − warum hast du dich nicht zu einer militärischen Einheit versetzen lassen? So wie du fliegst… Du könntest ein echtes Ass sein.«


  »Ist zu heiß für mich«, erwiderte Uldir.


  »Kohlenstoffmist. Rettung ist doppelt so gefährlich − und das bei nur zehn Prozent der Feuerkraft. Ich habe gehört, dass du während des Falls von Duro drei gestrandete Piloten unter dem Feuer von vier Korallenskippern aufgenommen hast, noch dazu ohne Hilfe.«


  »Ich hatte Glück«, sagte Uldir.


  »Bist du sicher, dass nicht mehr dahinter steckt?«


  »Wie meinst du das?«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du Skywalkers Jedi-Akademie besucht hast.«


  Uldir lachte. »Besucht ist zu viel gesagt. Ich war dort, habe innerhalb kurzer Zeit viele Probleme verursacht und überhaupt kein Talent für die Jedi-Angelegenheiten gezeigt. Aber vielleicht hast du trotzdem Recht. Mir wurde klar, dass ich kein echter Jedi sein konnte, aber ich kann versuchen, es ihnen gleichzutun. Suche und Rettung scheint am besten dafür geeignet zu sein. Und in Kriegszeiten braucht man uns ebenso dringend wie die anderen Piloten.«


  »Und du musst nicht töten.«


  Uldir zuckte mit den Schultern. »Klingt richtig. Wann hast du begonnen, so viel über mich nachzudenken, Doc?« Er schaltete den Bildschirm auf Vergrößerung. »Dort ist sie«, sagte er, als das Schiff auf dem Schirm erschien. »Sieht gar nicht so schlimm aus. Vielleicht kam niemand zu Schaden.«


  »Hoffen wirs«, meinte Dacholder.


  »Fällt dir sonst etwas dort draußen auf?«


  »Nein, nichts«, antwortete Dacholder.


  »Gut. Wir sind hier außerhalb des von den Yuuzhan Vong kontrollierten Raumbereichs, aber nicht so weit außerhalb. Zwar habe ich an diesem Schiff herumgebastelt und es verbessert, aber ich möchte es nicht mit einem Interdiktionsfeld zu tun bekommen.«


  »Mir ist aufgefallen, dass du zwanzig Prozent mehr Leistung aus den Trägheitskompensatoren herausgeholt hast. Gute Arbeit.«


  »Es zeigt, was man leisten kann, wenn man überhaupt kein Privatleben hat.« Uldir korrigierte den Kurs. »Die Manövrierfähigkeit der Winning Hand scheint eingeschränkt zu sein, aber die Lebenserhaltungssysteme funktionieren offenbar.«


  »Ja.«


  Uldir sah kurz-zur Seite und musterte seinen Kopiloten. Dacholder wirkte nervös, und das war seltsam. Zwar hatte er nicht die besten Nerven im Korps, aber als Feigling konnte man ihn gewiss nicht bezeichnen. Vielleicht lag es daran, dass sie so weit draußen waren, ganz allein. Der Krieg zwang alle, die Ressourcen immer mehr zu strecken.


  »Uldir…«, sagte Dacholder plötzlich.


  »Mhm?«


  »Glaubst du, wir können sie schlagen? Die Vong?«


  »Das ist eine verrückte Frage«, erwiderte Uldir. »Natürlich können wir sie schlagen. Sie haben uns nur überrascht, das ist alles. Du wirst sehen. Sobald das Militär richtig plant und die Jedi einsetzt… Dann dauert es nicht lange, bis die Yuuzhan Vong die Flucht ergreifen.«


  Dacholder schwieg einige Sekunden lang und beobachtete, wie das Schiff auf dem Bildschirm größer wurde.


  »Ich glaube nicht, dass wir sie schlagen können«, sagte er leise. »Ich glaube, wir sollten nicht einmal gegen sie kämpfen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Von Anfang an haben sie uns eine Lektion nach der anderen erteilt. Wenn sie energisch genug vorstoßen, übernehmen sie Coruscant, bevor du zwinkern kannst.«


  »Das ist ziemlich defätistisch.«


  »Es ist ziemlich realistisch.«


  »Und?«, fragte Uldir ein wenig zu hitzig. »Glaubst du, wir sollten aufgeben?«


  »Das ist nicht nötig. Eigentlich sind die Vong gar nicht so zahlreich. Sie haben bereits so viele Planeten, wie sie brauchen, das haben sie selbst gesagt. Seit Duro sind sie recht passiv geblieben, und sie…«


  Die Konsole beanspruchte Uldirs Aufmerksamkeit, und deshalb hörte er das Ende des Satzes nicht. »Augenblick«, sagte er. »Versuch noch einmal, einen Kontakt mit dem Schiff herzustellen.«


  »Warum?«


  »Alle Systeme der Winning Hand sind gerade aktiv geworden, und sie bemüht sich, einen Traktorstrahl auf uns zu richten.« Uldir begann mit Ausweichmanövern.


  »Gib ihr die Möglichkeit, uns einzufangen, Uldir«, sagte Dacholder. »Zwing mich nicht, Gebrauch hiervon zu machen.«


  Uldir stellte verblüfft fest, dass Dacholder mit einem Blaster auf seinen Kopf zielte.


  »Was bedeutet das, Doc?«


  »Tut mir Leid, Junge. Ich mag dich, wirklich. Dies ist mir ebenso zuwider wie das Trinken von Säure, aber es geht nicht anders.«


  »Was geht nicht anders?«


  »Der Kriegsmeister der Yuuzhan Vong hat sich sehr klar ausgedrückt. Er möchte alle Jedi.«


  »Du verdammter Narr, Doc, ich bin kein Jedi.«


  »Es gibt eine Liste, Uldir, und dein Name steht darauf.« v


  »Liste? Was für eine Liste? Wessen Liste? Es kann keine Liste der Yuuzhan Vong sein, denn sie wissen nicht, wer die Akademie besuchte und wer nicht.«


  »Stimmt. Einige von uns sitzen weit oben.«


  Uldir kniff die Augen zusammen. »Von uns? Gehörst du zur Friedensbrigade, Doc?«


  »Ja.«


  »Na, da soll mich doch…« Uldir unterbrach sich. »Und das Schiff da draußen. Es soll mich zu den Yuuzhan Vong bringen, nicht wahr?«


  »Es war nicht meine Idee, Junge. Man hat mir Anweisungen gegeben, und die befolge ich. Schluss jetzt mit den Ausweichmanövern. Lass dich von der Winning Hand einfangen.«


  »Ich bin kein Jedi«, wiederholte Uldir.


  »Nein? Ich habe dein Gespür immer für zu gut gehalten. Du scheinst Dinge zu sehen, bevor sie da sind.«


  »Ja, so wie dies, nicht wahr?«


  »Es spielt ohnehin keine Rolle. Wichtig ist, dass sie dich für einen Jedi halten. Und bestimmt weißt du über Dinge Bescheid, die für sie von Interesse sind.«


  »Tu es nicht, Doc, ich beschwöre dich. Du weißt, was die Yuuzhan Vong mit ihren Opfern anstellen. Wie kannst du auch nur daran denken, Vereinbarungen mit ihnen zu treffen? Lieber Himmel, sie haben Ithor zerstört!«


  »Soweit ich weiß, war ein Jedi namens Corran Horn dafür verantwortlich.«


  »Banthafutter.«


  Dacholder seufzte. »Ich zähle bis drei, Uldir.«


  »Bitte nicht, Doc.«


  »Eins.«


  »Ich lasse mich nicht zu den Yuuzhan Vong bringen.«


  »Zwei.«


  »Bitte.«


  »Dr…«


  Er bekam keine Gelegenheit, das Wort ganz auszusprechen. Bevor Dacholder es beenden konnte, war er im Vakuum, zwanzig Meter entfernt, und beschleunigte noch immer. Uldir versiegelte das Cockpit. Es knackte in seinen Ohren, und das Gesicht prickelte vom kurzen Kontakt mit dem Nichts. Er blickte dorthin, wo sich der Schleudersitz befunden hatte.


  »Tut mir Leid, Doc«, sagte er. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Ich glaube, es war ganz gut, dass ich dir nicht von allen Modifikationen an Bord erzählt habe.«


  Er gab Schub und entfernte sich schnell von der Winning Hand. Als der Kreuzer ebenfalls schneller wurde und aufzuholen begann, sprang Uldir in den Hyperraum und war fort.


  Er wusste nicht, wohin der Sprung führte. Wenn er ihn überlebte… Erwartete ihn dann Sicherheit?


  Und selbst wenn er sich dann in Sicherheit wähnen durfte − was war mit den echten Jedi, mit seinen Freunden von der Akademie?


  Uldir begriff, dass er sich vor dieser Sache nicht verstecken konnte. Meister Skywalker musste erfahren, was geschah. Erst nachdem er ihm Bericht erstattet hatte, durfte er an sich selbst denken.


  


  Swilja Fenn versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Eigentlich eine einfache Sache, das Stehen. Man dachte kaum darüber nach. Aber die lange Verfolgung auf Cujicor, reichlich Blutverlust und Gefangenschaft in einer kleinen Zelle an Bord eines Schiffes der Friedensbrigade − dadurch wurden selbst einfache Dinge schwer. Swilja besann sich auf die Macht, und Hilflosigkeit ließ ihre Lekku zucken. Die Mistkerle von der Friedensbrigade hatten sie gefesselt, halb bewusstlos auf einem namenlosen Mond zurückgelassen und sich dann aus dem Staub gemacht. Wenig später waren die Yuuzhan Vong eingetroffen. Sie hatten Swilja die Fesseln abgenommen und sie durch eine lebende, gallertartige Substanz ersetzt, dabei die ganze Zeit über in einer Sprache gezischt, die nur aus Flüchen zu bestehen schien.


  Es folgten weitere Reisen und dunkle Orte, und dann schließlich dies: Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten in einem großen Raum, der sich im Innern eines gewaltigen rohen Fleischstücks zu befinden schien. Er roch auch so.


  »Was habt ihr Lylekdung-Wühler mit mir vor?«, knurrte Swilja und vergaß vorübergehend ihre Jedi-Ausbildung.


  Diese unüberlegten Worte brachten ihr einen Schlag ins Gesicht ein, heftig genug, um sie von den Beinen zu stoßen.


  Als sie sich wieder aufrappelte, stand er vor ihr.


  Die Yuuzhan Vong mochten Narben. Sie fanden großen Gefallen an zerschnittenen Gesichtern und Tätowierungen, an abgetrennten Fingern und Zehen. Je weiter oben in der Hierarchie sie standen, desto weniger Extremitäten schienen sie zu haben, zumindest weniger von denen, mit denen sie geboren worden waren, denn sie mochten auch Implantate.


  Der vor ihr stehende Yuuzhan Vong musste weit oben in der Hierarchie stehen, denn er sah aus, als wäre er in einen Behälter mit Vibroklingen gefallen. Schuppen in der Farbe von geronnenem Blut bedeckten den größten Teil seines Körpers; eine Art Umhang reichte von den Schultern herab und zuckte langsam.


  Und wie die anderen Yuuzhan Vong war er nicht da. Wenn er ein Twilek, Mensch oder Rodianer gewesen wäre, hätte Swilja sein Herz mit der Macht anhalten oder sein Genick brechen können. Ob dunkle Seite oder nicht, sie hätte es getan, um die Galaxis für immer von ihm zu befreien.


  Sie versuchte es auf die nächstbeste Weise und sprang mit der Absicht vor, ihm die Augen auszukratzen. Er stand nur einen Meter entfernt; es sollte ihr möglich sein, eine dieser Schottermaden ins Jenseits mitzunehmen.


  Unglücklicherweise stellte sich heraus, dass die nächstbeste Weise exponential weniger wirksam war als die beste. Jener Wächter, der sie auch zuvor geschlagen hatte, streckte blitzschnell die Hand aus, packte ihre Lekku und zog sie zurück, bevor sie das Monstrum vor ihr erreichen konnte.


  »Ich kenne Sie«, zischte Swilja, spuckte Zähne und Blut aus. »Sie sind derjenige, der unsere Köpfe verlangt. Tsavong Lah.«


  »Ich bin Kriegsmeister Tsavong Lah«, bestätigte das Ungeheuer.


  Sie spuckte nach ihm. Der Speichel traf seine Hand, aber er achtete nicht darauf, gönnte ihr nicht einmal die Genugtuung, ihn zu verärgern.


  »Ich gratuliere Ihnen«, sagte Tsavong Lah. »Sie haben sich des ehrenvollen Opfers als würdig erwiesen. Sie sind weitaus bewundernswerter als der feige Abschaum, der Sie zu uns brachte. Er wird einfach nur sterben, wenn seine Zeit kommt. Wir beabsichtigen nicht, die Götter zu verhöhnen, indem wir ihn opfern.« Plötzlich zeigte er mehr vom Innern seines Munds, als Swilja sehen wollte. Vielleicht war es ein Grinsen.


  »Wenn Sie wissen, wer ich bin, so dürfte Ihnen auch klar sein, was ich will«, sagte Tsavong Lah.


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie wollen. Aber nach dem zu urteilen, was ich von Ihnen weiß, würde vermutlich selbst ein Hutt das Kotzen kriegen.«


  Tsavong Lah befeuchtete sich die Lippen und drehte den Kopf ein wenig. Sein Blick durchbohrte Swilja.


  »Helfen Sie mir, Jacen Solo zu finden«, sagte er. »Mit Ihrer Hilfe werde ich ihn finden.«


  »Fressen Sie Poodoo.«


  Tsavong Lah schob ein Lachen durch den Schredder seiner Zähne.


  »Es ist nicht meine Aufgabe, Sie zur Zusammenarbeit zu bewegen«, sagte er. »Dafür habe ich Spezialisten. Und wenn Sie sich trotzdem weigern, mir zu helfen… Es gibt noch andere, viele andere. Eines Tages werden Sie sich alle der Wahrheit öffnen − oder sterben.« Nach diesen Worten schien er Swilja einfach zu vergessen. Seine Augen leerten sich, bis in ihnen nichts mehr darauf hindeutete, dass er die Twilek sah oder gesehen hatte, und langsam ging er fort.


  »Sie irren sich!«, schrie Swilja, als man sie fortzerrte. »Die Macht ist stärker als Sie. Die Jedi werden Ihr Ende sein, Tsavong Lah!«


  Der Kriegsmeister drehte sich nicht um, ging ruhig weiter.


  Eine Stunde später glaubte Swilja selbst nicht mehr an ihre tapferen Worte. Sie erinnerte sich nicht einmal an sie. Es existierte nur noch Schmerz für sie, und dann gar nichts mehr.
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  Luke Skywalker stand ruhig und kerzengerade vor den versammelten Jedi, das Gesicht gefasst und härter als Durastahl. Die straffen Schultern, seine präzisen Gesten, Bedeutung und Klang jedes einzelnen Wortes − alles kündete von Zuversicht und Kontrolle.


  Doch Anakin Solo erkannte es als Lüge. Zorn und Furcht erfüllten den Raum wie mit hundert Atmosphären Überdruck, und unter diesem Gewicht zerbrach etwas in Meister Skywalker. Er schien die Hoffnung zu verlieren. Anakin glaubte, nie etwas Schlimmeres empfunden zu haben, und in den sechzehn Jahren seines Lebens hatte er viele schlimme Dinge erlebt.


  Der Eindruck dauerte nicht lange. Nichts war gebrochen − nur verbogen, und was auch immer es sein mochte: Es wurde wieder gerade, und Meister Skywalker war erneut stark und zuversichtlich, in der Macht ebenso wie für das Auge. Anakin bezweifelte, dass außer ihm jemand etwas bemerkt hatte.


  Aber ihm war es nicht entgangen. Etwas hatte das Unerschütterliche erschüttert. Und das würde Anakin nie vergessen. Wieder hatte er etwas verloren, das ihm unveränderlich erschienen war. Ein weiterer Gleiter sauste unter seinen Füßen fort, und er blieb flach auf dem Rücken liegen und fragte sich, was geschehen war. Lernte er es denn nie?


  Er zwang sich, den Blick seiner eisblauen Augen auf Meister Skywalker zu fokussieren, auf sein vertrautes, vom Alter und von Narben gezeichnetes Gesicht. Hinter ihm, jenseits des großen Fensters aus Transparistahl, wogten das endlose Licht und Leben von Coruscant. Vor dem Hintergrund gewaltiger Gebäude und dahingleitender Lichtspuren wirkte der Meister irgendwie schwach oder abgelenkt.


  Anakin gewann Abstand vom Kummer, indem er sich auf die Worte seines Onkels konzentrierte.


  »Ich verstehe, wie du dich fühlst, Kyp«, sagte Meister Skywalker.


  Kyp Durron war in gewisser Weise ehrlicher als Meister Skywalker. Der Zorn in seinem Herzen spiegelte sich auch in seinem Gesicht wider. Wenn die Jedi ein Planet gewesen wären, hätte Meister Skywalker an einem Pol gestanden, Ruhe ausstrahlend, und Kyp Durron am anderen, voller Wut die Fäuste geballt.


  Irgendwo in der Nähe des Äquators begann der Planet auseinander zu brechen.


  Kyp trat einen Schritt vor und strich sich mit der einen Hand durchs dunkle, von silbergrauen Strähnen durchzogene Haar. »Meister Skywalker«, sagte er, »Ich behaupte, dass du nicht weißt, wie ich mich fühle. Wenn das der Fall wäre, würde ich es in der Macht spüren. Wir alle könnten das. Aber du verbirgst deine Gefühle vor uns.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich so fühle wie du«, erwiderte Skywalker ruhig. »Ich habe nur darauf hingewiesen, dass ich verstehe.«


  »Ah.« Kyp nickte, hob den Zeigefinger und richtete ihn auf Skywalker, als würde ihm plötzlich klar, was er meinte. »Du meinst, du verstehst in intellektueller Hinsicht, aber nicht mit dem Herzen! Die von dir ausgebildeten und inspirierten Jedi werden überall in der Galaxis gejagt und getötet, und du verstehst das so, wie man eine Gleichung versteht?«


  »Natürlich möchte ich etwas unternehmen«, sagte Luke. »Deshalb habe ich diese Versammlung einberufen. Aber Zorn ist nicht die richtige Antwort. Auch Angriff ist keine Antwort, und Vergeltung erst recht nicht. Wir sind Jedi. Wir verteidigen und helfen.«


  »Wen verteidigen wir? Und wo leisten wir Hilfe? Verteidigen wir die Wesen, die wir vor Palpatines Grausamkeit gerettet haben? Helfen wir der Neuen Republik und ihren Bürgern? Beschützen wir jene, für die wir immer wieder unser Blut vergossen haben, für die Sache des Friedens und des Allgemeinwohls? Die gleichen feigen Wesen verleumden und verhöhnen uns jetzt, opfern uns ihren neuen Yuuzhan-Vong-Herren. Niemand will unsere Hilfe. Man will uns tot und vergessen. Es wird Zeit, dass wir uns selbst verteidigen. Jedi für die Jedi!«


  Applaus erklang im Saal, nicht ohrenbetäubend laut, aber auch nicht unbedeutend. Anakin musste einräumen, dass Kyps Ausführungen durchaus einen Sinn ergaben. Wem konnten die Jedi jetzt noch vertrauen? Offenbar nur anderen Jedi.


  »Was sollten wir deiner Meinung nach tun, Kyp?«, fragte Luke sanft.


  »Das habe ich bereits gesagt. Wir sollten uns verteidigen und gegen das Böse kämpfen, wie auch immer es sich tarnt. Und wir dürfen den Kampf nicht zu uns kommen lassen, auf dass er uns zu Hause überrascht, im Schlaf, bei unseren Kindern. Lasst uns aufbrechen und nach dem Feind suchen. Eine Offensive gegen das Böse ist Verteidigung.«


  »Mit anderen Worten: Du möchtest, dass wir uns alle so verhalten wie du und deine Gruppe.«


  »Ich möchte, dass wir uns ein Beispiel an dir nehmen, Meister Skywalker − als du gegen das Imperium gekämpft hast.«


  Luke seufzte. »Damals war ich jung«, sagte er. »Es gab viele Dinge, die ich nicht verstand. Aggression ist der Weg der dunklen Seite.«


  Kyp rieb sich das Kinn und lächelte kurz. »Und wer, Meister Skywalker, sollte das besser wissen als jemand, der den Weg der dunklen Seite beschritten hat?«


  »Genau«, bestätigte Luke. »Ich fiel, obwohl ich es besser wusste. Wie du, Kyp. Wir beide glaubten, jeder auf seine Weise, wir wären klug und gewandt genug, um auf einem Laserstrahl zu gehen, ohne uns zu verbrennen. Wir irrten uns beide.«


  »Aber wir kehrten zurück.«


  »Mit Mühe und Not. Mit viel Hilfe und Liebe.«


  »Zugegeben. Aber es gab andere. Kam Solusar, zum Beispiel, nicht zu vergessen dein eigener Vater…«


  »Worauf willst du hinaus, Kyp? Dass es leicht ist, von der dunklen Seite zurückzukehren? Dass man deshalb ruhig ein Risiko eingehen kann?«


  Kyp hob und senkte die Schultern. »Ich meine, die Grenze zwischen Dunkelheit und Licht ist nicht so scharf, wie du sie darstellst. Und sie befindet sich auch nicht dort, wo du sie zu erkennen glaubst.« Unterm Kinn presste er die Fingerspitzen aneinander und gab sich nachdenklich. »Meister Skywalker, wenn mich jemand mit einem Lichtschwert angreift, darf ich mich dann mit meinem eigenen Schwert verteidigen, auf dass mir der Angreifer nicht den Kopf abschlägt? Oder ist das zu aggressiv?«


  »Natürlich darfst du dich verteidigen.«


  »Und nachdem ich den Hieb des Angreifers pariert habe… Darf ich dann zum Gegenangriff übergehen und selbst zuschlagen? Wenn das nicht zulässig ist, müssen wir uns fragen, warum man uns überhaupt beibringt, mit dem Lichtschwert zu kämpfen. Warum lernen wir nicht nur, wie man sich verteidigt, um ständig zurückzuweichen, bis uns der Gegner in die Enge treibt und unsere Arme müde werden, bis wir schließlich nicht mehr in der Lage sind, alle Hiebe abzuwehren? Meister Skywalker, manchmal ist Angriff die beste Verteidigung. Das weißt du ebenso gut wie alle anderen.«


  »Das stimmt, Kyp. Ich weiß es tatsächlich.«


  »Aber du vermeidest den Kampf, Meister Skywalker. Du blockierst und parierst, aber du schlägst nicht selbst zu. In der Zwischenzeit vermehren sich die gegen dich gerichteten Klingen. Und du beginnst zu verlieren, Meister Skywalker. Eine Gelegenheit nicht genutzt! Und dort liegt Daesharacor, tot. Ein weiterer Schnitzer in deiner Verteidigung, und Corran Horn wird als Zerstörer von Ithor verleumdet und gezwungen, sich zurückzuziehen. Wieder wird ein Angriff vernachlässigt, und Wurth Skidder leistet Daesharacor im Tod Gesellschaft. Es kommt gleich zu mehreren Fehlern, als eine Million Klingen auf dich zielen, und die Liste der Opfer erweitert sich um Dorsk 82, Seyyerin Itoklo und Swilja Fenn. Hinzu kommen jene, von deren Tod wir derzeit noch nichts wissen und die morgen sterben werden. Wann willst du angreifen, Meister Skywalker?«


  »Das ist doch lächerlich!«, erklang eine scharfe Stimme, nur einen halben Meter von Anakins Ohr entfernt. Sie gehörte seiner Schwester Jaina, deren Gesicht zu glühen schien. »Vielleicht hörst du nicht alle Neuigkeiten, während du herumläufst und mit deiner Gruppe den Helden spielst, Kyp. Vielleicht bist du so überheblich geworden, dass du deinen Weg für den einzig möglichen hältst. Während du damit beschäftigt gewesen bist, dort draußen deine Waffen zu schwingen, hat Meister Skywalker in aller Stille hart gearbeitet, um dafür zu sorgen, dass nicht alles auseinander bricht.«


  »Ja, und er hat wirklich gute Arbeit geleistet, nicht wahr?«, erwiderte Kyp. »Nehmen wir Duro. Wie viele Jedi waren dort betroffen? Fünf? Sechs? Und nicht einer von euch − Meister Skywalker eingeschlossen − hat den Verrat gewittert, bis es schließlich zu spät war. Warum hat die Macht euch nicht geleitet?« Er zögerte kurz und schlug dann mit der Faust auf die flache Hand. »Weil ihr euch wie Kindermädchen verhalten habt, nicht wie Jedi-Ritter! Ich habe gehört, dass sich einer von euch sogar geweigert hat, die Macht zu benutzen.« Er richtete einen viel sagenden Blick auf Jainas Zwillingsbruder, der mit steinerner Miene auf der anderen Seite des Saals saß.


  »Lass Jacen aus dieser Sache heraus«, zischte Jaina.


  »Dein Bruder war wenigstens ehrlich, als er sich weigerte, seine Fähigkeiten zu nutzen«, sagte Kyp. »Es war falsch, aber ehrlich. Und als ihm schließlich keine Wahl mehr blieb, machte er doch davon Gebrauch. Der Rest dieser Gruppe hat keine Entschuldigung für seine Zwiespältigkeit. Wenn die Rettung unserer Galaxis vor den Yuuzhan Vong kein ausreichendes Motiv ist, um unsere ganze Macht einzusetzen, so sollten wir uns auf die Selbsterhaltung besinnen!«


  »Jedi für Jedi!«, rief Octa Ramis, die noch immer über den Verlust von Daesharacor trauerte.


  »Ich versuche, sowohl uns selbst als auch die Galaxis zu schützen«, sagte Luke. »Wenn wir den Kampf gegen die Yuuzhan Vong mit der dunklen Seite der Macht gewinnen, so erringen wir keinen Sieg.«


  Kyp rollte die Augen und verschränkte die Arme. »Ich wusste, dass es ein Fehler war, hierher zu kommen«, sagte er. »In jeder Sekunde, die ich hier mit diesem Gespräch vergeude, könnte ich einen Torpedo auf die Yuuzhan Vong abfeuern.«


  »Wenn du das wusstest, warum bist du dann hierher gekommen?«


  »Weil ich dachte, dass selbst du jetzt das Muster auf der Huj-Matte erkennst, Meister Skywalker. Nachdem du monatelang untätig gewesen bist, während wir immer weniger wurden; nachdem du die Lügen gehört hast, die man sich vom Rand bis zum Kern über uns Jedi erzählt… Ich dachte, du würdest endlich einsehen, dass es Zeit wird, zu handeln. Ich bin hierher gekommen, Meister Skywalker, um von dir zu hören: Jetzt reicht es. Ich habe gehofft, du wärst bereit, alle Jedi in den Kampf um eine gerechte Sache zu führen. Stattdessen erlebe ich erneut jene Unschlüssigkeit, die ich inzwischen satt habe.«


  »Da irrst du dich, Kyp. Diese Versammlung wurde von mir einberufen, um echte Entscheidungen darüber zu treffen, was wir in Hinsicht auf die Krise unternehmen sollen.«


  »Dies ist keine Krise, sondern ein Massaker!«, stieß Kyp hervor. »Und ich weiß bereits, was es zu unternehmen gilt. Ich kämpfe schon seit einer ganzen Weile gegen den Feind.«


  »Die Leute haben Angst, Kyp. Sie erleben einen Albtraum, ebenso wie wir. Sie möchten daraus erwachen.«


  »Ja. Und in der Hoffnung auf ein Erwachen geben sie den Albtraumungeheuern das, was sie verlangen. Droiden. Städte. Planeten. Flüchtlinge. Und jetzt auch Jedi. Indem du dich weigerst, gegen den Verrat vorzugehen, verzeihst du ihn fast, Meister Skywalker.«


  »Banthafutter!«, schnappte Jacen und beendete damit sein Schweigen. »Meister Skywalker ist nicht selbstzufrieden gewesen. Das war niemand von uns. Aber die von dir vorgeschlagene unmittelbare Aggression ist…«


  »Wirkungsvoll?«, höhnte Kyp.


  »Glaubst du?«, fragte Jacen herausfordernd. »Was hat deine Gruppe denn erreicht? Es ist euch gelungen, einige Versorgungsschiffe der Yuuzhan Vong zu plündern. Wir hingegen haben zehntausende gerettet…«


  »Und wozu gerettet? Damit sie von Planet zu Planet fliehen können, bis es keinen Ort mehr gibt, der Sicherheit bietet? Jacen Solo, der du die Macht geleugnet hast, willst du mir sagen, was wirkungsvoll ist und was nicht?«


  »Dieser Streit führt zu nichts«, warf Luke ein. »Wir brauchen Ruhe. Wir müssen vernünftig über alles nachdenken.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir Ruhe und Rationalität brauchen«, erwiderte Kyp. »Denk nur daran, wohin uns rationale Politik gebracht hat. Wir sind jetzt allein, begreifst du das denn nicht? Alle wenden sich gegen uns.«


  »Du übertreibst.«


  Anakins Blick glitt zu der Person, von der die letzten Worte stammten: Cilghal. Die Mon Calamari drehte den fischartigen Kopf und sah mit knolligen Augen durch den Saal.


  »Im Senat und bei den Völkern der Neuen Republik haben wir noch viele Verbündete«, sagte Cilghal.


  »Wenn du damit Leute meinst, denen der Mumm fehlt, uns dem Feind auszuliefern, so stimme ich dir zu«, entgegnete Kyp. »Aber gedulde dich noch ein wenig. Weitere Jedi werden sterben oder in Gefangenschaft geraten. Bleib hier, denk nach und warte ab. Ich lege die Hände nicht in den Schoß. Ich weiß, worum es bei dem Kampf geht und wo er stattfindet.« Im Anschluss an diese Worte drehte sich Kyp um und schritt zum Ausgang.


  »Nein!«, flüsterte Jaina Anakin zu. »Wenn Kyp geht, nimmt er zu viele mit.«


  »Und?«, erwiderte Anakin. »Bist du so sicher, dass er Unrecht hat?«


  »Natürlich bin ich…« Jaina unterbrach sich, zögerte und begann erneut. »Es hilft niemandem von uns, wenn wir uns spalten. Wir müssen versuchen, Onkel Luke zu helfen. Komm.«


  Jaina folgte Kyp nach draußen, und nach zwei oder drei Sekunden schloss sich Anakin ihr an. Hinter ihnen begann die Debatte erneut, aber gedämpfter als vorher.


  Kyp drehte sich um, als Jaina und Anakin näher kamen. »Was wollt ihr?«


  »Wir möchten dich zur Vernunft bringen«, sagte Jaina.


  »Ich habe jede Menge Vernunft«, erwiderte Kyp. »Du solltest es besser wissen. Wann seid ihr beide jemals einem Kampf ausgewichen? Es sieht euch gar nicht ähnlich, tatenlos dazusitzen, während andere kämpfen.«


  »Ich bin nicht tatenlos gewesen«, brauste Jaina auf. »Auch Anakin nicht, oder Onkel Luke oder…«


  »Schon gut, Jaina. Ich habe größten Respekt vor Meister Skywalker, aber er irrt sich. Ich sehe die Yuuzhan Vong ebenso wenig in der Macht wie er, aber das brauche ich auch gar nicht, um zu wissen, dass sie böse sind und dass wir sie aufhalten müssen.«


  »Könntest du Onkel Luke nicht ausreden lassen und ihm ruhig zuhören?«


  »Das habe ich. Er hat nichts gesagt, an dem ich interessiert gewesen wäre, und dabei wird es bleiben.« Kyp schüttelte den Kopf. »Euer Onkel hat sich verändert. Etwas geschieht mit Jedi-Meistern, wenn sie in der Macht älter werden. Etwas, das mit mir nicht passieren wird. Sie machen sich solche Sorgen um die lichte und die dunkle Seite, dass sie nicht mehr agieren können und passiv bleiben. Wie Obi-Wan Kenobi. Anstatt die Initiative zu ergreifen, gab er sich der Niederlage hin, um eins zu werden mit der Macht und Luke alle moralischen Risiken zu überlassen.«


  »Onkel Luke erzählt es anders.«


  »Euer Onkel hat zu wenig Abstand davon. Und jetzt ist er wie Kenobi geworden.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Jaina. »Behauptest du etwa, dass Onkel Luke ein Feigling ist?«


  Kyp zuckte mit den Schultern und lächelte kurz. »Wenn es um sein Leben geht, nein. Aber wenn es die Macht betrifft…« Er winkte ab. »Frag deinen Bruder Jacen. Die ganze Galaxis bricht auseinander, und er grübelt über theoretische Philosophie.«


  »Aber er hat die Macht genutzt, wie du zugegeben hast«, erwiderte Jaina.


  »Um seiner Mutter das Leben zu retten, wie ich hörte. Und fast hätte er es nicht getan. Wie lange war sie im Bacta-Tank?«


  »Er hat sie gerettet, und auch mich.«


  »Natürlich. Aber hätte er die Macht benutzt, um einige ihm unbekannte Duros zu retten? Da er zuvor ausreichend Gelegenheit dazu hatte, lautet die Antwort ganz offensichtlich nein. Es war also kein allgemeiner Respekt vor der Erhaltung des Lebens oder etwas in der Art, das ihn veranlasste, gegen das selbst auferlegte Verbot zu verstoßen, oder?«


  »Nein«, murmelte Anakin.


  »Anakin!«, sagte Jaina scharf.


  »Es stimmt«, erwiderte ihr Bruder. »Ich bin froh, dass er es getan hat, und ich bin froh, dass er den Kriegsmeister verletzt hat, als dieser die Auslieferung aller Jedi forderte. Aber Kyp hat Recht. Wenn es nicht um Mutter und dich gegangen wäre…«


  »Jacen machte eine schwere Zeit durch«, sagte Jaina.


  »Als ob das bei uns anderen nicht der Fall wäre«, gab Anakin zurück.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Kyp. »Wenn jemand von euch mit mir fliegen will, so setzt euch mit mir in Verbindung. Abgesehen davon hoffe ich, dass Meister Skywalker irgendwann ein Einsehen hat. Ich kann nur nicht bis dahin warten. Möge die Macht mit euch sein.«


  Jaina und Anakin sahen ihm nach.


  »Wenn ich doch nur nicht so oft denken würde, dass er Recht hat«, flüsterte Jaina. »Ich fühle mich so, als verriete ich Onkel Luke.«


  Anakin nickte. »Ich weiß, was du meinst. Aber Kyp hat Recht, zumindest in einem Punkt. Was auch immer wir unternehmen: Wir müssen auf uns selbst achten.«


  »Jedi für Jedi?« Jaina schnaubte. »Das ist Onkel Luke klar. Ich weiß nicht, wohin er Mutter, Vater, 3PO und R2 geschickt hat, aber es hat etwas mit dem Aufbau eines Netzwerks zu tun, das Jedi die Flucht ermöglichen soll, bevor sie den Yuuzhan Vong übergeben werden.«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Schön und gut, aber genau das meinte Kyp, als er davon sprach, dass wir uns nur verteidigen. Wir gewinnen diesen Krieg nie, wenn wir uns darauf beschränken, zu reagieren. Wir müssen agieren. Wir brauchen Informationen. Wir müssen herausfinden, welche Jedi in Gefahr sind, bevor man es auf sie abgesehen hat.«


  »Wie sollen wir das erfahren?«


  »Denk logisch. Jeder bereits von den Yuuzhan Vong übernommene Planet ist gefährlich. Gefahr droht auch auf den Welten, die dem von den Vong kontrollierten Raumbereich am nächsten sind − weil ihre Bewohner Angst haben und irgendeine Übereinkunft mit dem Yuuzhan Vong treffen wollen.«


  »Der Kriegsmeister meinte, er würde den Rest der Galaxis verschonen, wenn man ihm alle Jedi übergäbe. So etwas veranlasst Leute, die dumm genug sind, ihm zu glauben, zu verzweifelten Maßnahmen. Auf Duro haben wir gesehen, was die Versprechen der Yuuzhan Vong wert sind. Wer sich ihnen widersetzt, wird niedergemäht. Wer zur Kooperation bereit ist, wird ebenfalls niedergemäht, während die Vong über die Dummheit der betreffenden Leute lachen.«


  Anakin zuckte mit den Schultern. »Viele Leute sind eher bereit, den Lügen der Yuuzhan Vong zu glauben, als ein Risiko einzugehen. Die Frage lautet…«


  »Die Frage lautet: Warum seid ihr beide hier draußen und nicht im Saal?«, fragte Jacen Solo vom Ende des Korridors.


  »Wir wollten Kyp dazu bringen, zu bleiben«, teilte Anakin seinem älteren Bruder mit.


  »Es wäre leichter, eine Siringana mit Worten in einen Käfig zu locken.«


  »Mag sein«, gestand Jaina. »Aber wir mussten es wenigstens versuchen. Ich schätze, jetzt sollten wir in den Saal zurückkehren.«


  »Schon gut. Kurz nachdem Kyp gegangen ist, hat Onkel Luke die Besprechung vertagt. Zu viel Sorge und Verwirrung.«


  »Die Dinge entwickeln sich nicht besonders gut«, sagte Jaina.


  »Nein. Zu viele glauben, dass Kyp Recht hat.«


  »Was meinst du?«, fragte Anakin.


  »Er hat Unrecht«, antwortete Jacen sofort. »Mit Aggression auf Aggression zu reagieren, das kann nicht die Lösung sein.«


  »Nein? Wenn du nicht zu dieser besonderen Lösung gegriffen hättest, wärst du jetzt tot, ebenso Mutter und Jaina. Wäre das Universum dann besser dran?«


  »Anakin, ich bin nicht stolz auf…«, begann Jacen.


  Jaina unterbrach ihn. »Fangt nicht schon wieder an. Anakin und ich haben über etwas Konstruktives gesprochen, als du zu uns gekommen bist. Lasst uns nicht zanken, so wie die anderen. Immerhin sind wir Geschwister. Wenn wir nicht über diese Dinge reden können, ohne die Geduld zu verlieren − wie sollen wir es dann von den anderen erwarten?«


  Jacen hielt den Blick auf Anakin gerichtet, um festzustellen, wer als Erster nachgab.


  Nach einigen Sekunden senkte er selbst den Kopf.


  »Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte er leise.


  Jaina wirkte erleichtert. »Wir haben uns gefragt, wie man herausfinden kann, wo den Jedi die größte Gefahr droht.«


  Jacen verzog das Gesicht, als hätte er einen Hutt-Aperitif gekostet. »Angesichts der Friedensbrigade, die dort draußen unterwegs ist, lässt sich diese Frage nicht leicht beantworten. Sie ist nicht an die Interessen eines einzelnen Sonnensystems gebunden und wird uns vom Rand bis zum Kern jagen, wenn sie glaubt, den Yuuzhan Vong damit einen Gefallen zu erweisen.«


  »Die Friedensbrigade kann nicht überall zugleich sein. Und sie ist nicht imstande, allen Gerüchten über Jedi nachzugehen.«


  »Die Friedensbrigade hat viele Verbündete und einen guten Nachrichtendienst«, erwiderte Jacen. »Ihre bisherigen Erfolge deuten daraufhin, dass sie mehr als nur einige wenige Informanten hat, vielleicht sogar im Senat. Sie braucht keinen Gerüchten nachzujagen. Doch soweit ich weiß, gehen nicht halb so viele Gefangennahmen auf ihr Konto, wie sie behauptet. In vielen Fällen übernimmt sie die Gefangenen nur und gibt sie an die Yuuzhan Vong weiter.«


  »Ich habe noch immer ein ungutes Gefühl in Hinsicht auf die Senatorin von Kuat, Viqi Shesh«, brummte Jaina.


  »Es lässt sich kaum vorhersagen, wer von uns als Nächster auf der Liste der Friedensbrigade und der Yuuzhan Vong steht«, sagte Anakin. »Aber wenn sie mehrere gleichzeitig erwischen könnten, so würden sie die Gelegenheit nutzen, oder?«


  Jaina riss die Augen auf. »Glaubst du, sie greifen an, während wir hier versammelt sind?«


  Anakin schüttelte den Kopf. »So schlimm ist die Situation noch nicht. Wer würde es mit den mächtigsten Jedi der Galaxis aufnehmen wollen, mit ihnen allen gleichzeitig? Nein, wir sollen vermutlich einzeln an die Reihe kommen. Aber…«


  »Das Praxeum!«, entfuhr es Jacen.


  »Ja«, pflichtete Anakin ihm bei. »Die Jedi-Akademie!«


  »Aber es sind doch nur Kinder!«, wandte Jaina ein.


  »Hast du bemerkt, dass das für die Yuuzhan Vong irgendeinen Unterschied machen würde, oder für die Friedensbrigade?«, fragte Jacen. »Außerdem: Anakin ist erst sechzehn und hat bereits mehr Yuuzhan Vong im Nahkampf getötet als sonst jemand von uns. Das wissen die Yuuzhan Vong.«


  »Was ist mit der Illusion, die Yavin Vier vor Entdeckung schützt? Sie hat Fremde bisher fern gehalten.«


  »Seit die Jedi-Ritter den Mond verlassen haben, existiert die Illusion nicht mehr«, sagte Anakin. »Sie sind entweder nach Coruscant gekommen, um an der hiesigen Besprechung teilzunehmen, oder sie versuchen verschwundenen Freunden zu helfen. Soweit ich weiß, sind nur Kam und Tionne geblieben, vielleicht mit Streen und Meister Ikrit. Und ich fürchte, sie sind nicht stark genug, um weiterhin die Illusion zu projizieren. Wo ist Onkel Luke? Wir müssen ihm sofort Bescheid geben. Vielleicht ist es schon zu spät.«


  »Gut überlegt, Anakin«, sagte Jacen.


  »Danke.«


  Anakin verschwieg seinen Geschwistern, dass er mitten in der Nacht mit klopfendem Herzen erwacht war, erfüllt von schrecklicher Angst. Er erinnerte sich nicht an den Traum, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, doch ein Bild blieb vor seinem inneren Auge: das blonde Haar und die grünen Augen seiner Freundin Tahiri. Und Tahiri befand sich ebenfalls in der Akademie.


  2


  


  In seinem Arbeitszimmer sank Luke Skywalker in einen Sessel, strich sich mit der einen Hand über die Stirn und blickte hinaus in die Nacht − oder in das, was auf Coruscant als Nacht galt: hundert verschiedene Schattierungen von nächtlichem Glühen. Die Luftstraßen für Airwagen und Transporter schimmerten; von Lichtern besetzte Wolkenkratzer reichten zu den unsichtbaren Sternen empor. Wie viele Jahrtausende waren vergangen, seit zum letzten Mal ein Bewohner dieser Stadtwelt die Sterne gesehen hatte?


  Auf Tatooine waren die Sterne hell leuchtende, glitzernde Versprechen gewesen für einen Jungen, der kein Feuchtigkeitsfarmer werden wollte und sich mehr vom Leben erhoffte. Die Sterne hatten ihm alles bedeutet, und die Sehnsucht nach ihnen stellte den Keim für all das dar, was aus ihm geworden war. Und jetzt, im Herzen der Galaxis, für die er so lange gekämpft hatte, konnte er sie nicht einmal mehr sehen.


  Etwas trieb durch die Macht, eine Umarmung, die darauf wartete, geschehen zu können. Die auf Erlaubnis wartete.


  »Komm herein, Mara.« Luke stand auf.


  »Bleib sitzen«, sagte seine Frau. »Ich setze mich zu dir.«


  Sie nahm im Sessel neben ihm Platz und griff nach seiner Hand. Er spürte ihre Berührung und zuckte instinktiv zurück.


  »He, Skywalker«, sagte Mara. »Ich bin nicht gekommen, um dich zu töten.«


  »Das ist ein beruhigender Hinweis.«


  »Ach?« Maras Stimme gewann eine gewisse Schärfe. »Glaub nur nicht, ich hätte nicht daran gedacht. Es ist wie bei jenen Gelegenheiten, als ich das Frühstück nicht bei mir behalten konnte, oder wie bei einer der rasenden Touren durch alle Gefühle, die sich jemals in mir geregt haben − und durch einige, von deren Existenz ich bis dahin gar nichts wusste. Wenn meine Füße anschwellen und so dick werden wie die eines gamorreanischen Ebers und wenn ich auf dem besten Wege bin, mich in eine Hutt zu verwandeln… Dann weise ich alle anderen daraufhin, dass sie sich besser in Acht nehmen sollten.«


  »Einen Augenblick. Ich erinnere mich nicht daran, dass wir beide diese Angelegenheit geplant haben. Ich war ebenso überrascht wie du. Außerdem: Mit deinem letzten Plan, mich zu töten, hat dies alles angefangen, die Schwangerschaft eingeschlossen. Wenn du so weitermachst, haben wir bald Han und Leia überholt.«


  Mara gluckste. »Schatz«, sagte sie in einem unaufrichtigen Ton, »ich liebe dich. Du bist mein Leben und mein Licht. Wenn du mir dies noch einmal antust, erschieße ich dich auf der Stelle.« Sie drückte zärtlich seine Hand.


  »Genau das meine ich«, erwiderte Luke. »Kann ich dir irgendeine Freude bereiten, Liebste?«


  »Sag mir, was los ist.«


  Luke zuckte mit den Schultern und sah wieder nach draußen in die helle Nacht der Stadtwelt. »Es geht natürlich um die Jedi. Wir brechen auseinander. Zuerst wendet sich die Galaxis gegen uns, und jetzt kommt es zu Zwist in unseren eigenen Reihen.«


  »Ich bedauere, dass ich mich nicht schon vor Jahren um Kyp gekümmert habe«, sagte Mara.


  »Darüber solltest du nicht einmal scherzen. Und es ist nicht Kyps Schuld − letztendlich ist es meine. Du hast es mir einmal erklärt, weißt du noch?«


  »Ich erinnere mich daran, dir in einigen Punkten Klarheit verschafft zu haben. Deswegen hat Kyp jetzt nicht Recht.«


  »Nein, er hat nicht Recht. Aber wenn Kinder streunen, sagt das nicht etwas über ihre Eltern?«


  »Du hast wirklich einen guten Zeitpunkt gewählt, um mir zu sagen, dass du ein schlechter Vater bist. Oder zweifelst du vielleicht daran, dass ich eine gute Mutter bin?«


  Mara scherzte, aber Luke empfing eine aus Furcht, Niedergeschlagenheit und Zorn bestehende emotionale Woge von ihr.


  »Mara?«, fragte er. »Es war nur eine Metapher.«


  »Ich weiß. Es ist weiter nichts. Fahr fort.«


  »Es ist doch etwas.«


  »Nein. Plötzliche Stimmungswechsel. Eine ärgerliche Sache, von Hormonen hin und her geworfen zu werden. Und nicht dein Problem, Skywalker. Sag mir, was du mir sagen wolltest, ohne die Elternschafts-Metapher.«


  »Na schön. Es geht mir um dies: Meine Lehren sind nicht stark und überzeugend genug, wenn die anderen ihre Antworten bei Kyp suchen.«


  »Man hat uns verraten und niedergemetzelt«, sagte Mara. »Kyp gibt eine Antwort darauf. Du hast keine gegeben.«


  »Schließt du dich jetzt Kyps Standpunkt an?«


  »Ich bin der Ansicht, dass wir nicht einfach nur dasitzen und warten können. Ich weiß, dass auch du handeln möchtest, aber du bringst es nicht deutlich genug zum Ausdruck. Kyp bietet den Jedi eine Vision an, die ebenso klar und einfach ist wie falsch. Von uns hingegen bekommen sie nur ein vages Durcheinander aus Versicherungen und Verboten. Wir dürfen uns nicht darauf beschränken, den Jedi zu sagen, was es nicht zu tun gilt. Wir müssen ihnen sagen, was sie unternehmen sollen.«


  »Wir?«


  »Natürlich wir, Skywalker. Du und ich. Wohin du gehst, dorthin gehe auch ich.«


  Maras Macht küsste Lukes, und er erzitterte kurz. Es fühlte sich gut an, eine Wärme neben der Kälte von Zweifel und Schmerz. Wie konnte er sich Zweifel erlauben? Wie konnte er zulassen, dass jemand anders den Zweifel sah, obgleich er das Ende von allem bedeuten mochte?


  Der Kontakt wurde sanfter, und Mara schien innerlich zurückzuweichen. Luke entspannte sich, und dann kehrte die Berührung zurück, verstohlener und stärker. Er gab auf und öffnete sich, woraufhin sie sich in einem hellen Strom miteinander verbanden. Er umarmte Mara, und mit ihrer Hand und dem Glanz in ihr streichelte sie den größten Teil seines Zweifels fort.


  »Ich liebe dich, Mara«, hauchte er nach einer Weile.


  »Ich liebe dich auch«, erwiderte sie.


  »Es ist schwer, wenn man zusehen muss, wie alles auseinander fällt.«


  »Es fällt nicht auseinander, Luke. Daran musst du glauben.«


  »Ich muss stark sein für die anderen, ihnen als Vorbild dienen. Aber heute…«


  »Ja, ich habe ihn bemerkt, deinen Moment der Schwäche. Ich glaube, außer mir ist niemandem etwas aufgefallen.«


  »Anakin hat ihn ebenfalls bemerkt. Er war davon sehr beunruhigt.«


  »Machst du dir über ihn Sorgen?«, fragte Mara und interpretierte Lukes Worte. »Er verehrt dich und möchte so sein wie du. Er käme nie auf die Idee, sich auf die Seite von Kyp zu schlagen.«


  »Das ist auch gar nicht meine Sorge. Er ähnelt Kyp sehr, ohne dass es ihm klar ist. Er hat viel hinter sich, Mara, und er ist zu jung, um mit all den Dingen fertig zu werden. Er hält sich noch immer für schuldig an Chewbaccas Tod, und ein Teil von ihm glaubt, dass auch Han ihm die Schuld dafür gibt. Er hat Daesharacor sterben sehen. Er glaubt sich verantwortlich für die Zerstörung der Hapanischen Flotte bei Fondor. Viele Schmerzen haben sich angesammelt, und eines Tages ergibt sich daraus etwas, mit dem er nicht klarkommt, weil es ihm an Erfahrung mangelt. Nur ein Mikron trennt Kummer und Schuld von Zorn und Hass. Und er ist noch immer unbekümmert und verwegen; er hält sich für unsterblich, obwohl er oft den Tod gesehen hat.«


  »Das hat ihn an deinem Moment der Schwäche heute so beunruhigt«, sagte Mara. »Er hält auch dich für unsterblich.«


  »Das hat er geglaubt. Aber jetzt weiß er: Wenn er Chewie verlieren kann, so kann er auch alle anderen verlieren. Das macht es nicht besser für ihn. Er verliert das Vertrauen in all die Dinge, die sein ganzes Leben bestimmt haben.«


  »Ich hatte nicht unbedingt eine normale Kindheit«, sagte Mara, »aber geschieht das nicht mit allen Kindern, früher oder später?«


  »Ja. Doch die meisten Kinder sind keine Jedi-Adepten. Die meisten Kinder sind nicht so stark in der Macht wie Anakin, und sie neigen auch nicht so sehr dazu, Gebrauch von ihr zu machen. Weißt du, dass er als Junge eine Riesenschlange getötet hat, indem er ihr Herz anhielt?«


  Mara blinzelte. »Nein, das habe ich nicht gewusst.«


  »Er verteidigte sich und seine Freunde. Damals sah er vermutlich keine andere Möglichkeit.«


  »Anakin ist sehr pragmatisch.«


  »Das ist das Problem.« Luke seufzte. »Er wuchs bei Jedi auf. Die Macht zu benutzen… Es ist wie Atmen für ihn. Anakin sieht nichts Mystisches in ihr. Für ihn ist die Macht ein Werkzeug, das er benutzt, um Dinge zu bewerkstelligen.«


  »Jacen andererseits…«


  »Jacen ist älter, aber er wuchs wie Anakin auf. Es sind zwei unterschiedliche Reaktionen auf die gleiche Situation. Keiner von ihnen glaubt, dass ich es richtig mache. Und was noch schlimmer ist: Ich fürchte, wenigstens einer von ihnen hat Recht. Ich habe…« Luke unterbrach sich.


  »Was hast du?«, drängte Mara sanft.


  »Ich weiß nicht genau. Ich habe eine Zukunft gesehen. Mehrere Varianten der Zukunft. Wie auch immer dies mit den Yuuzhan Vong endet: Nicht ich werde das Ende herbeiführen, auch nicht Kyp oder irgendeiner der älteren Jedi. Es wird jemand anders sein, ein Jüngerer.«


  »Anakin?«


  »Ich weiß es nicht. Es widerstrebt mir sogar, darüber zu sprechen. Jedes Wort dehnt sich aus und verursacht Kräuselungen in der Macht für jede Person, die es hört, bewirkt auf diese Weise Veränderungen. Ich verstehe allmählich, wie sich Yoda und Ben fühlten. Ich beobachte und versuche zu leiten, in der Hoffnung, dass ich mich nicht irre, dass ich klar sehe, dass es so etwas wie Weisheit gibt und ich mir nichts vormache…«


  Mara lachte leise und küsste Luke auf die Wange. »Du bist zu besorgt.«


  »Manchmal glaube ich, dass ich zu unbesorgt bin.«


  »Glaubst du wirklich, dass du dir mehr Sorgen machen solltest?«, fragte Mara leise. Sie nahm Lukes Hand und legte sie sich auf den Bauch. »Horch.«


  Erneut umfasste sie ihn in der Macht. Einmal mehr verbanden sie sich miteinander und glitten dem dritten Leben im Raum entgegen, dem Leben, das in Mara wuchs. Vorsichtig streckte sich Luke aus und berührte seinen Sohn.


  Das Herz schlug, ein einfacher, wunderschöner Rhythmus und umgeben von so etwas wie einer Melodie, ein sowohl fremdes als auch vertrautes Bewusstsein, Wahrnehmungen wie Schmecken, Riechen und Sehen, und doch ganz anders, ein Universum ohne Licht, aber voller Wärme und Sicherheit.


  »Erstaunlich«, murmelte Luke. »Dass du ihm das geben kannst. Dass du so für ihn sein kannst.«


  »Es ist demütigend«, erwiderte Mara. »Und beunruhigend. Was geschieht, wenn ich einen Fehler mache? Was passiert, wenn meine Krankheit zurückkehrt? Und am schlimmsten von allem…« Mara zögerte, und Luke wartete, ließ seiner Frau Zeit. »In gewisser Weise ist es einfach. Um ihn jetzt zu schützen, brauche ich nur mich selbst zu schützen, und das habe ich mein ganzes Leben lang getan. Derzeit ist mein Leben auch sein Leben. Aber wenn er geboren ist… Nach seiner Geburt wird es nie wieder so sein. Und das besorgt mich.«


  Luke schlang die Arme um Mara. »Du wirst gut zurechtkommen«, sagte er. »Das verspreche ich dir.«


  »Du kannst es mir nicht versprechen. Ebenso wenig bist du imstande, die jungen Jedi bei dir zu behalten oder sie zu schützen. Es ist das Gleiche. Es ist die gleiche Furcht, Luke.«


  »Ja«, sagte er. »Ja, natürlich.«


  Sie saßen da, beobachteten den Himmel von Coruscant und schwiegen, bis jemand an die Tür kam.


  »Wenn man von ihnen spricht, so dauert es nicht lange, bis sie erscheinen«, murmelte Luke. »Es sind die Solo-Kinder.«


  »Ich kann sie fortschicken.«


  »Nein. Sie möchten mich sprechen, und es ist ihnen wichtig.« Er hob die Stimme. »Herein.«


  Er stand auf und machte mehr Licht. Anakin, Jaina und Jacen traten ein.


  »Es tut uns Leid, dass wir die Versammlung verlassen haben«, sagte Jaina.


  »Ich wusste, worum es euch ging, und ich danke euch dafür, dass ihr es versucht habt. Kyp… Er muss eine Zeit lang seinen eigenen Weg gehen. Aber deshalb seid ihr nicht hierher gekommen, oder?«


  »Nein«, sagte Jacen. »Wir machen uns wegen der Jedi-Akademie Sorgen.«


  »Genau«, bestätigte Anakin. »Ich dachte mir: Wenn ich bei der Friedensbrigade wäre und eine ganze Jedi-Gruppe erwischen wollte…«


  »Dann würdest du nach Yavin Vier fliegen. Gut überlegt.«


  Anakin machte ein langes Gesicht. »Du hast selbst daran gedacht.«


  Luke nickte. »Sei nicht enttäuscht. Erst vor einigen Tagen hatten wir genug Berichte, um den Trend zu erkennen und zu begreifen, wie ernst es der Kriegsmeister meint. Während ich versuchte, die vielen lokalen Feuer zu löschen und Regierungsunterstützung zu gewinnen, um dieser Entwicklung einen Riegel vorzuschieben oder sie wenigstens zu verlangsamen, wurde mir nicht klar, dass in jenem System nicht genug Jedi zurückgeblieben sind, um die Illusion aufrechtzuerhalten.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Jacen.


  »Ich habe die Neue Republik gebeten, ein Schiff zu schicken, um sie zu evakuieren, aber dort zögert man. Vielleicht dauert es noch Wochen bis zu einer Reaktion auf unsere Anfrage.«


  »So lange können wir nicht warten!«, platzte es aus Jaina heraus.


  »Nein«, pflichtete Luke ihr bei. »Ich habe versucht, Booster Terrik zu finden. Im Augenblick halte ich es für das Beste, die Jedi-Akademie zu evakuieren und dafür zu sorgen, dass die Kinder in Bewegung bleiben, an Bord der Errant Venture. Wenn wir sie einfach nur zu einem anderen Planeten bringen, lösen wir das Problem nicht.«


  »Die Schüler sind also bei Booster?«, fragte Anakin.


  »Leider kann ich ihn nicht lokalisieren. Ich versuche es nach wie vor.«


  »Talon Karrde«, sagte Mara leise.


  »Perfekt«, erwiderte Luke. »Kannst du ihn finden?«


  »Was glaubst du?«, entgegnete Mara und lächelte.


  »Aber was ist, wenn die Friedensbrigade Yavin Vier bereits erreicht hat oder sich in diesem Augenblick dem Mond nähert?«, fragte Anakin.


  »Derzeit können wir nicht mehr tun«, sagte Luke. »Außerdem ist die Gefahr rein hypothetisch. Vielleicht weiß die Friedensbrigade noch gar nichts von Yavin Vier. Und selbst wenn sie Bescheid weiß: Kam, Tionne und Meister Ikrit befinden sich dort. Sie sind nicht völlig wehrlos.«


  »Die Akademie ist nicht unbedingt das bestgehütete Geheimnis in der Galaxis«, meinte Jacen. »Und ohne die Illusion… Was könnte Kam gegen ein Kriegsschiff ausrichten? Lass uns gehen.«


  »Kommt nicht infrage«, erwiderte Luke. »Ich brauche euch alle hier. Und angesichts des Geldes, das man auf euren Kopf ausgesetzt hat − insbesondere auf deinen Kopf, Jacen −, wäre es zu gefährlich für euch, allein aufzubrechen. Eure Eltern würden es mir nie verzeihen, wenn ich euch die Erlaubnis gäbe, unter solchen Umständen allein loszufliegen.«


  »Frag sie«, schlug Jaina vor.


  »Das geht nicht. Derzeit lässt sich kein Kontakt mit ihnen herstellen, und es könnte noch eine ganze Weile dauern, bis das möglich wird.«


  »Sollten wir nicht wenigstens einen Blick auf das Praxeum werfen?«, beharrte Jaina. »Wir könnten uns am Rand des Sonnensystems verstecken, bis Karrde eintrifft, von dort aus die Dinge im Auge behalten und hierher zurückkehren, um Bericht zu erstatten, wenn irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ihr alle unruhig seid, insbesondere du, Jaina. Aber deine Augen sind noch nicht ganz geheilt…«


  »Vielleicht genügen sie nicht den Anforderungen des Renegaten-Geschwaders, aber ich kann gut genug sehen, um zu fliegen«, protestierte Jaina.


  »Selbst wenn mit deinen Augen alles in Ordnung wäre…«, fuhr Luke fort. »Ich hätte trotzdem Bedenken, euch nach Yavin Vier fliegen zu lassen. Hier gibt es wichtige Arbeit. Darauf habt ihr Kyp doch gerade hingewiesen, nicht wahr, Jaina, Jacen?«


  »Ja, Onkel Luke«, bestätigte Jacen. »Das haben wir.«


  »Anakin? Du hast nicht viel gesagt.«


  Anakin zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, es gibt auch nicht viel zu sagen, oder?«


  Luke glaubte, etwas Gefährliches in diesen Worten zu entdecken, aber es verschwand sofort wieder.


  »Ich bin froh, dass ihr drei euch Gedanken über die Situation macht. Wir sind uns einig: Die Akademie zählt zu unseren schwachen Punkten. Helft mir dabei, die anderen zu finden. Geht auf keinen Fall davon aus, dass ich an alles gedacht habe, denn das ist nicht der Fall. Und vergesst nicht, dass wir uns morgen früh erneut versammeln.«


  Die drei Geschwister nickten und verließen den Raum.


  »Vielleicht haben sie Recht«, sagte Mara, als sie gegangen waren.


  Luke seufzte erneut. »Ja, vielleicht. Aber ich habe da ein komisches Gefühl. Wer auch immer nach Yavin Vier fliegt, sollte mit voller Truppenstärke antreten, denn andernfalls wird er das Sonnensystem nicht wieder verlassen. Ich habe gelernt, solchen Gefühlen zu vertrauen.«


  »Das hättest du ihnen sagen sollen«, meinte Mara.


  Luke lächelte sardonisch. »Dann wären sie ganz bestimmt aufgebrochen.«


  Mara nahm seine Hand. »Keine Ruhe für die Müden. Ich setze mich mit Karrde in Verbindung.« Erneut berührte sie ihren Bauch. »In der Zwischenzeit kannst du mir etwas zu essen besorgen, Skywalker. Etwas Großes, das noch blutet.«


  


  Anakin überprüfte die Systemindikatoren.


  »Wie siehts aus, Fünfer?«, fragte er leise und sah auf die Cockpit-Displays.


  ALLE SYSTEMPARAMETER OPTIMAL, meldete die R7-Einheit.


  »Gut. Bleib dran, während ich die Starterlaubnis einhole. Berechne in der Zwischenzeit den ersten der Sprünge zum Yavin-System.«


  Für die Starterlaubnis waren einige Mogeleien nötig, und er musste auch einen Berechtigungskode fälschen, um eine Überprüfung zu verhindern, die Onkel Luke alarmiert und seinen Start verhindert hätte.


  Diesmal irrte sich Onkel Luke. Anakin fühlte es tief im Innern, im Zentrum seines Selbst. Den Jedi-Schülern drohte große Gefahr. Talon Karrde würde die Akademie nicht rechtzeitig erreichen; vielleicht war es schon zu spät.


  Anakin hielt es für seltsam, dass Onkel Luke noch immer ein Kind in ihm sah. Er hatte Yuuzhan Vong getötet, Freunde sterben sehen und den Tod anderer verursacht. Er war verantwortlich für die Zerstörung zahlreicher Raumschiffe, was alle Geschöpfe an Bord das Leben gekostet hatte. Und das waren nur einige Punkte auf einer langen Liste.


  Es handelte sich um eine besondere Schwäche der Erwachsenen in Anakins Leben, eine Schwäche, die aus Zwiespältigkeit und Leugnung bestand. Sie verstanden nicht, wer er wirklich war. Sie sahen nur das, was er zu sein schien. Das galt auch für seine Mutter und Onkel Luke, die mit der Macht eigentlich über den äußeren Schein hinaussehen sollten.


  Tante Mara verstand ihn vermutlich − sie war eigentlich nie ein Kind gewesen −, aber die Beziehung mit Onkel Luke setzte ihr Scheuklappen auf. Sie musste auch seine Gefühle berücksichtigen, nicht nur ihre eigenen.


  Nun, es würde Ärger geben. Natürlich konnte er Onkel Luke sein Gefühl in der Macht erklären, aber das hätte ihn nur auf seine Gewissheit bei dieser Sache hingewiesen. Selbst wenn es Anakin gelungen wäre, Onkel Luke davon zu überzeugen, dass sofort jemand nach Yavin Vier geschickt werden musste − vielleicht hätte er jemand anders geschickt, jemanden, der älter war. Doch Anakin zweifelte nicht daran, dass er sich auf den Weg machen musste. Wenn nicht, stand seiner Freundin ein Schicksal bevor, das viel schlimmer war als der Tod.


  Das war derzeit die einzige absolute Gewissheit in seinem Leben.


  »Sie haben Starterlaubnis«, meldete die Raumhafenkontrolle.


  »Energie ins Triebwerk, Fünfer«, brummte Anakin. »Es geht los.«


  


  3


  


  Als die Sterne wieder erschienen, ließ Anakin seinen XJ-X-Flügler langsam rotieren und deaktivierte alle Systeme, abgesehen von den Sensoren und minimaler Lebenserhaltung. Normalerweise wäre er nicht so vorsichtig gewesen, denn schließlich musste jemand nach den von einem X-Flügler verursachten Hyperwellenkräuselungen Ausschau halten, um überhaupt eine Chance zu haben, ihn zu orten. Aber er hatte ein ungutes Gefühl − vielleicht hielt tatsächlich jemand die Augen offen.


  Die langsame Rotation des X-Flüglers sollte den Sensoren die Möglichkeit geben, in möglichst kurzer Zeit den gesamten ihn umgebenden Raum zu sondieren. Während der Ortung erweiterte Anakin sein Selbst mit jenem Sinn, dem er das größte Vertrauen schenkte, der Macht.


  Der Planet Yavin füllte den größten Teil seines Blickfelds aus. In seinen gewaltigen, orangefarben brodelnden Gasmeeren entstanden fraktale Muster, an die sich Anakin von seiner Kindheit her erinnerte. Das Praxeum, die Jedi-Akademie seines Onkels, befand sich auf Yavin Vier, einem Mond des Gasriesen. Er entsann sich, Yavin am Nachthimmel beobachtet und den Riesenplaneten bestaunt zu haben. Damals hatte er sich gefragt, was sich in seinen Tiefen verbergen mochte, und mit seiner wachsenden Macht war er auf geistige Entdeckungsreise gegangen.


  Er hatte Wolken aus Methan und Ammoniak gefunden, tiefer als Ozeane, und Wasserstoff, der unter dem enormen Druck zu Metall wurde. Er erinnerte sich an Wesen, so stark zusammengepresst, dass sie dünner waren als das dünnste Papier, aber sie lebten. Und an Stürme, schwerer als Blei, aber schneller als die schnellsten Winde der von Menschen besiedelten Welten. Und an funkelnde Corusca-Kristalle, die in jenen titanischen Orkanen aufstiegen, sich in einem uralten Tanz drehten und das Licht einfingen, das sie in den oberen Schichten der Atmosphäre fanden, es mit ihren Molekülen festhielten.


  Natürlich sah er das alles nicht wie mit Augen, aber damals hatte er es mithilfe der Macht gefühlt. Und in der Bibliothek hatte er Referenzen gefunden, sie mit visuellen Eindrücken assoziiert und verstanden.


  In seiner Vorstellung hatte er noch mehr gesehen. Trümmer des ersten Todessterns, der über jenem Himmel sein Ende gefunden hatte, von Druck und Schwerkraft in monomolekulare Folien verwandelt. Und ältere Dinge, Relikte der Sith und anderer Spezies, noch älter und tiefer in der Zeit verloren. Wenn ein Planet wie Yavin ein Geheimnis geschluckt hatte, gab er es kaum wieder preis. Wenn man an die anderen Geheimnisse dachte, die im Yavin-System aufgetaucht waren − zum Beispiel der Sonnenhammer, den Kyp Durron aus dem Bauch des orangefarbenen Riesen geholt hatte −, war das auch ganz gut so.


  Über dem weiten Rand von Yavin erschien ein heller, gelblich leuchtender Stern: Yavin Acht, einer der drei mit Leben gesegneten Monde des Gasriesen. Auch dort hatte Anakin eine Freundin, eine Einheimische, die nach einer kurzen Ausbildung an der Jedi-Akademie heimgekehrt war. Er spürte ihre Präsenz, ganz schwach. Yavin Vier befand sich hinter der Wölbung des Planeten, und auch dort gab es Freunde von Anakin. In gewisser Weise kam das ganze System einem vertrauten Zimmer für ihn gleich, einem Raum, in dem er sofort feststellen konnte, ob sich alles an seinem Platz befand.


  Jetzt hatte er den Eindruck, etwas sei fehl am Platze.


  In der Macht spürte er die Jedi-Schüler. Er fühlte Kam Solusar, seine Frau Tionne und den alten Ikrit, keine Schüler, sondern erfahrene Jedi. Anakin sah sie wie durch eine Wolke, was darauf hinwies, dass sie wenigstens versuchten, die Illusion aufrechtzuerhalten, die Yavin Vier vor beiläufigen Blicken verbarg.


  Aber ein Licht strahlte selbst durch diese Wolke mit der Helligkeit von Vertrautheit und Freundschaft. Tahiri.


  Sie spürte ihn ebenfalls. Zwar hörte er keine Worte, die sie ihm vielleicht zu senden versuchte, aber er nahm eine Art Rhythmus wahr, wie von einer Person, die schnell und aufgeregt sprach, ohne sich zu unterbrechen, um Luft zu holen.


  Es zuckte in Anakins Mundwinkeln. Ja, das war Tahiri, eindeutig.


  Was sich falsch anfühlte, war etwas näher und viel schwächer. Keine Yuuzhan Vong − die ließen sich in der Macht nicht wahrnehmen −, aber jemand, der nicht hier sein sollte. Jemand, dessen Verwirrung wachsender Zuversicht wich.


  »Bleib auf der Hut, Fünfer«, teilte er seinem Astromech mit. »Halte dich bereit, von einem Augenblick zum anderen zu kämpfen oder zu fliehen. Vielleicht sind Talon Karrde und seine Leute früher eingetroffen als erwartet, aber eher würde ich bei einem Sabacc-Spiel gegen Lando Calrissian setzen, als mich darauf zu verlassen.«


  Das Wort BESTÄTIGUNG erschien auf einem Display.


  Der sich langsam drehende X-Flügler geriet in Sensorreichweite, und der Computer verarbeitete die Ortungsdaten zu einem Bild.


  »Das ist nicht so schlimm«, murmelte Anakin. »Ein leichter corellianischer Transporter. Vielleicht gehört er tatsächlich zu Karrdes Haufen.« Oder auch nicht. Und möglicherweise lauerten hundert Schiffe der Yuuzhan Vong auf der anderen Seite des Gasriesen oder von Yavin Vier, seinen Jedi-Sinnen ebenso verborgen wie den Sensoren. Wie auch immer: Er verbesserte die Situation nicht, indem er einfach nur wartete. Anakin reaktivierte die Systeme, beendete die Rotation des X-Flüglers und leitete Energie ins Ionentriebwerk.


  Anschließend versuchte er, eine Kom-Verbindung zu dem fremden Schiff herzustellen. »Transporter, bitte melden Sie sich.«


  Einige Sekunden lang geschah nichts, und dann knackte es im Lautsprecher. »Wer ist da?«


  »Ich bin Anakin Solo. Was machen Sie im Yavin-System?«


  »Wir sind hier, um Corusca-Kristalle zu sammeln.«


  »Ach, tatsächlich? Und wo sind Ihre Schleppnetze?«


  Wieder eine Pause, gefolgt von Worten, in denen Ärger erklang.


  »Wir sehen den Mond jetzt. Wir wussten die ganze Zeit über, dass er da ist. Ihre Jedi-Magie hat versagt.«


  DER TRANSPORTER AKTIVIERT SEINE WAFFENSYSTEME, meldete Fünfer. Anakin nickte grimmig, als sich ihm das andere Schiff zuwandte.


  »Ich warne Sie nur einmal«, sagte er. »Deaktivieren Sie Ihre Waffen.«


  Die Antwort bestand aus dem Strahlblitz einer Laserkanone. Die Entfernung war noch recht groß, und deshalb konnte Anakin ebenso mühelos ausweichen, wie er einen Blasterschuss mit dem Lichtschwert abgewehrt hätte.


  »Ich schätze, damit wäre alles klar.« Anakin fuhr die S-Flächen aus. »Fünfer, Annäherung mit Ausweichmanövern, Muster sechs. Aber überlass mir die Navigation, nur für den Fall.«


  BESTÄTIGUNG.


  Mit voller Beschleunigung raste er Yavin Vier und dem Transporter entgegen, drehte sich immer wieder und tanzte von einer Seite zur anderen. Als er das Ziel deutlich genug in der Macht spürte, schnitt ein rubinroter Energiestrahl durch die Schwärze des Alls. Der Transporter erwiderte das Feuer und begann mit eigenen Ausweichmanövern, wirkte dabei aber wie ein Bantha, der einer Keulenfliege auszuweichen versuchte.


  Aber das andere Schiff hatte gute Schilde − den ersten Angriff überstand Anakins Gegner weitgehend unbeschädigt. Um die Sache noch interessanter zu machen: Vier kleine blaue Flammen und die Anzeigen der Sensoren wiesen daraufhin, dass der Transporter Protonentorpedos abgefeuert hatte. Anakin war zu einem zweiten Anflug entschlossen gewesen, aber jetzt überlegte er es sich anders und ließ den Bug des X-Flüglers auf den Mond gerichtet.


  »Vier Protonentorpedos. Die Burschen haben etwas gegen uns.«


  DER TRANSPORTER SCHEINT TATSÄCHLICH FEINDLICHE ABSICHTEN ZU VERFOLGEN, erwiderte Fünfer. Anakin seufzte. Fünfer war ein modernerer Astromech als R2-D2, aber manchmal mangelte es ihm an der Persönlichkeit des Droiden seines Onkels. Anakin fragte sich, ob er in dieser Hinsicht etwas unternehmen sollte.


  Zwei Laserblitze trafen kurz hintereinander die Schilde des X-Flüglers, doch die Schirmfelder blieben stabil. Der Ortungsschirm zeigte die vier Protonentorpedos, die sich näherten, als Anakins kleines Schiff auf zunehmenden Widerstand der Atmosphäre stieß. Wenn er bei diesem Manöver nicht genau den richtigen Zeitpunkt erwischte… Dann würden sich seine Reste kilometerweit über den Dschungel weiter unten verteilen.


  Als ihn der erste Torpedo fast erreicht hatte, deaktivierte Anakin das Triebwerk und zog den Bug nach oben. In dieser Höhe war die Atmosphäre noch dünn, aber es genügte, um dem X-Flügler einen ordentlichen Schlag zu geben und ihn vom Mond fortzuschleudern. Servos jaulten, und irgendwo machte etwas laut Ping. Anakin nutzte das Bewegungsmoment des Atmosphärensprungs, raste weiter ins All und spürte, wie ihm der enorme Andruck das Blut aus dem Kopf presste. Er wartete einige Sekunden, reaktivierte dann das Triebwerk.


  Die Protonentorpedos hinter ihm kamen nicht so gut zurecht wie er. Sie versuchten natürlich, ihre Flugbahn zu ändern und ihm weiter zu folgen. Zwei schafften es nicht und fielen dem Mond entgegen. Die anderen beiden kamen so weit vom Kurs ab, dass ihnen der Treibstoff ausgehen würde, bevor sie zu Anakin aufschließen konnten.


  »Die wären erledigt«, sagte Anakin grimmig. Er kletterte jetzt aus dem Gravitationsschacht des Mondes, und seine Laser feuerten in einem beständigen Rhythmus. Der Gegner erzielte einen Treffer mit seiner leistungsfähigeren Kanone, und für einen Augenblick trübten sich die Lichter im Cockpit. Als Fünfer die Energie umleitete, leuchteten sie wieder wie zuvor, und Anakin nahm erneut den Transporter unter Beschuss. Seine Laserblitze durchschlugen die Schilde und verwandelten den primären Generator in Schlacke. Während des Vorbeiflugs, vom Bug zum Heck, feuerte Anakin auf Lasertürme, Torpedokatapulte und Triebwerk.


  Anschließend stellte er eine neue Kom-Verbindung her. »Wollen Sie jetzt reden?«, fragte er.


  »Warum nicht?«, erklang eine Stimme. »Sie können noch immer kapitulieren, wenn Sie wollen.«


  »Das ist doch…«, begann Anakin, aber Fünfer unterbrach ihn.


  HYPERRAUM-SPRUNG ENTDECKT. 12 SCHIFFE SIND EINGETROFFEN, ENTFERNUNG 100 000 KILOMETER.


  »Sithspucke!«, zischte Anakin und betätigte die Kontrollen der Sensoren.


  Es waren keine Schiffe der Yuuzhan Vong, das sah er sofort. Vielmehr handelte es sich um eine bunte Mischung aus E-Flüglern, Transportern und Korvetten.


  Anakin empfing Kom-Signale und öffnete einen Kanal.


  »Fremdes Schiff, hier ist die Friedensbrigade«, sagte jemand. »Ergeben Sie sich, dann haben Sie nichts zu befürchten.«


  Sie waren zu weit entfernt, um ihn zu treffen, und Anakin wollte ihnen keine Gelegenheit geben, die Distanz zu verkürzen. Er fuhr die S-Flächen ein, drehte ab, beschleunigte und sauste dem fernen Chromgrün von Yavin Vier entgegen.


  


  Anakin sprang aus dem Cockpit des X-Flüglers, und stille Düsternis empfing ihn. Ein mattes Lichtband in der Ferne markierte den Zugang, durch den er in den einstigen Massassi-Tempel geflogen war. Die Rebellenflotte hatte diesen Teil des alten Gebäudekomplexes als zentralen Hangar benutzt, aber inzwischen stand er fast immer leer, denn die meisten Schiffe, die Besucher für die Akademie brachten, landeten draußen.


  Anakins Stiefel kratzten über den uralten Steinboden, und das Geräusch schien lauter zu werden, sich in das Knistern großer Schwingen zu verwandeln. Er roch Stein und Schmiermittel, nahm auch schwach den moschusartigen Geruch des Dschungels wahr.


  Jemand beobachtete ihn aus der Dunkelheit.


  »Wer ist da?«, ertönte eine Stimme, die den Eindruck erweckte, aus einem tiefen Abgrund zu kommen.


  »Ich bins − Anakin.«


  Ein vages Glühen zeigte sich, und dann erhellten sich einige Leuchtplatten. Etwa zehn Meter entfernt stand Kam Solusar und hakte sein Lichtschwert an den Gürtel.


  »Es hat sich so angefühlt wie du«, sagte Kam. »Aber seit mehreren Standardtagen befindet sich ein fremdes Schiff im Orbit. Wir haben versucht, die Crew zu verwirren.«


  »Die Friedensbrigade«, erklärte Anakin. »Jenem einen Schiff haben sich zwölf weitere hinzugesellt. Und sie lassen sich nicht mehr täuschen.«


  Er hatte sich Kam beim Sprechen genähert; plötzlich trat sein alter Lehrer vor und ergriff ihn am Arm. »Es freut mich, dich wiederzusehen, Anakin. Was ist mit dir? Bist du allein?«


  Anakin nickte. »Talon Karrde ist mit einer kleinen Flotte hierher unterwegs, um Euch und die Schüler fortzubringen. Ich schätze, Onkel Luke hat nicht damit gerechnet, dass die Friedensbrigade hier so früh aufkreuzt.«


  Kam kniff die Augen zusammen. »Im Gegensatz zu dir, wie? Du bist ohne Erlaubnis hierher gekommen.«


  »Genau genommen sogar gegen einen ausdrücklichen Befehl«, sagte Anakin. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen die Schüler in Sicherheit bringen, darauf kommt es an.«


  »Natürlich«, pflichtete ihm Kam bei. »Wann wird die Friedensbrigade landen?«


  »In einer Stunde? Sie lässt sich bestimmt nicht viel Zeit.«


  »Und Karrde?«


  »Vielleicht kommt er erst in einigen Tagen.«


  Kam schnitt eine Grimasse. »So lange können wir hier nicht aushalten.«


  »Vielleicht doch. Wir sind Jedi.«


  Kam schnaubte. »Du solltest ein Gespür für deine Grenzen entwickeln. Ich habe eines für meine. Wir könnten uns wirkungsvoll zur Wehr setzen, aber wir würden den einen oder anderen Schüler verlieren. Ich muss zuerst an sie denken.«


  Sie näherten sich dem Turbolift, als die Tür mit einem leisen Zischen aufglitt und ein blonder beziehungsweise orangefarbener Schemen aus der Kabine sauste. In Brusthöhe prallte er gegen Anakin, und plötzlich stellte er überrascht fest, dass erstaunlich starke Arme um ihn geschlungen waren. Hellgrüne Augen sahen ihn an, nur wenige Zentimeter entfernt.


  Er fühlte, wie seine Wangen glühten.


  »Hallo, Tahiri«, sagte er.


  Sie wich von ihm zurück. »Hallo, großer Held von den Sternen, der sich zu gut ist, mit seiner Freundin in Verbindung zu bleiben.«


  »Ich bin…«


  »Du bist beschäftigt gewesen. Ja. Ich habe davon gehört. Nun, natürlich habe ich nicht alles gehört, denn Nachrichten erreichen uns erst spät. Aber ich weiß von Duro, Centerpoint und…«


  Tahiri unterbrach sich plötzlich, denn entweder sah sie es in Anakins Gesicht oder fühlte es in der Macht. Centerpoint Station war ein heikles Thema.


  »Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »du ahnst nicht, wie langweilig es ohne dich gewesen ist. Die älteren Schüler haben den Mond verlassen, und geblieben sind nur die Kinder…« Sie trat noch einen Schritt zurück, und dadurch bekam Anakin Gelegenheit, sie richtig zu sehen.


  Was auch immer sie in seinen Augen sah − es veranlasste sie, sich erneut zu unterbrechen. »Was ist?«, fragte sie. »Warum starrst du mich so an?«


  »Ich…« Anakins Gesicht schien regelrecht zu brennen. »Du siehst… anders aus.«


  »Älter vielleicht? Ich bin jetzt vierzehn. Hatte letzte Woche Geburtstag.«


  »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Du hättest daran denken sollen, aber trotzdem danke. Dummkopf.«


  Anakin konnte ihr plötzlich nicht mehr in die Augen sehen und senkte den Blick. »Du, äh, bist noch immer barfuß, wie ich sehe.«


  »Was hast du erwartet? Ich hasse Schuhe und trage sie nur, wenn ich muss. Schuhe wurden von den Sith erfunden, um unseren armen Zehen endloses Elend zu bescheren, da bin ich sicher. Glaubst du etwa, ich würde meine Füße quälen, nur weil ich ein oder zwei Zentimeter gewachsen bin?«


  Tahiri richtete einen argwöhnischen Blick auf Kam. »Was will er überhaupt hier? Ich weiß, dass er nicht wegen mir gekommen ist.«


  Der Schmerz in diesen Worten ließ Anakin zusammenzucken.


  »Anakin ist gekommen, um uns vor einer Gefahr zu warnen«, erwiderte Kam. »Sie erfordert unsere ganze Aufmerksamkeit. Über alles andere könnt ihr später reden.«


  »Sind wir wirklich in Schwierigkeiten?«


  »Ja«, bestätigte Anakin.


  Tahiri stützte die Hände an die Hüften. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Was ist los?«


  »Wir müssen mit Tionne und Ikrit reden«, sagte Kam und betrat den Turbolift.


  »Und zwar sofort.« Anakin folgte ihm.


  »Aber worum geht es?«, rief Tahiri ihnen nach.


  »Das erkläre ich dir unterwegs«, versprach Anakin.


  »Gut.« Tahiri huschte in den Lift, als sich die Tür schloss.


  »Der Kriegsmeister der Yuuzhan Vong hat praktisch ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt«, sagte Anakin. »Auf uns alle. Auf alle Jedi. Wenn das, was von der Neuen Republik übrig ist, ihm die Jedi übergibt − und insbesondere Jacen −, so verzichtet er darauf, weitere Planeten unter seine Kontrolle zu bringen.«


  »Meine Güte, wenn das nicht nach einer Lüge klingt«, kommentierte Tahiri.


  »Und wenn schon. Die Leute glauben ihm. Wie die Leute an Bord der Schiffe, die sich in diesem Augenblick Yavin Vier nähern.«


  »Sie wollen uns den Yuuzhan Vong übergeben? Sollen sie es nur versuchen!«


  »Das werden sie zweifellos.«


  Die Tür öffnete sich, und sie betraten die zweite Etage. Kam schritt durch den Hauptkorridor und dann durch einige Gänge, die Anakin sehr vertraut waren, jetzt aber ein wenig schmaler wirkten als früher. Einst war ihm der Massassi-Tempel gewaltig erschienen; jetzt war er nur noch groß.


  Sie gelangten in den zentralen Bereich, und dort wandten sich ihnen mehr als zwanzig vertraute Gesichter zu. Menschen, Bothaner, Twileks, Wookies − mehr als ein Dutzend Spezies waren präsent. Alle wirkten sehr jung, abgesehen von Kams Frau Tionne, einer eleganten Frau mit silbernen Haaren und perlweißen Augen. Überrascht hob sie die Brauen und lächelte erfreut.


  »Anakin!«, sagte sie.


  »Wir müssen uns beraten, Tionne!«, erwiderte Kam mit einem gewissen Nachdruck.


  »Anakin!« Sannah, ein dreizehnjähriges Mädchen mit braunem Haar und gelben Augen, winkte ihm zu. Der noch jüngere Valin Horn winkte ebenfalls.


  »Er ist beschäftigt!«, teilte Tahiri den anderen mit. Aber als Anakin Kam und Tionne folgte, um mit ihnen zu sprechen, begleitete ihn Tahiri.


  »Tahiri…«, begann Kam.


  »O nein«, sagte sie. »Ihr werdet mich nicht ausschließen.«


  »Das käme mir nicht in den Sinn«, erwiderte Kam sanft. »Ich wollte dich bitten, Meister Ikrit zu holen und mit ihm in den Konferenzraum zu kommen.«


  »Oh. In Ordnung.«


  Tahiri wirbelte herum und lief barfuß durch den Korridor.


  


  Kurze Zeit später kehrte Tahiri mit Ikrit zurück. Der alte Jedi-Meister kam auf allen vieren in den Konferenzraum, und seine langen Ohren strichen über den Boden. Die normalerweise leuchtenden Augen erschienen Anakin trüb, und er fühlte sich von plötzlichem Kummer erfasst.


  »Meister Ikrit.«


  »Junger Anakin. Es freut mich, dich wieder zu sehen«, sagte Ikrit. »Obgleich du beunruhigende Neuigkeiten bringst.«


  »Ja.« Er nannte noch einmal die Einzelheiten, damit Ikrit und Tionne die Situation verstanden.


  »Sie wollen unsere Kinder verschleppen?«, fragte Tionne, und ihre Stimme klang finsterer als sonst.


  »Die Friedensbrigade? Und ob. Tionne, derzeit ist es für Jedi dort draußen sehr gefährlich.«


  »Ich verstehe«, entgegnete sie und ballte die Faust. »Nein, ich verstehe nicht. Ist die Galaxis verrückt geworden?«


  »Ja«, sagte Kam sanft. »Es ist ein alter Wahnsinn namens Krieg.«


  »Ihr habt keine Schiffe, oder?«


  »Nein. Streen und Peckhum sind mit dem Versorgungsschiff losgeflogen.«


  »Wohin?«


  »Nach Corellia. Sie müssten bald zurück sein. Allerdings… Jetzt rechne ich nicht mehr mit ihrer Rückkehr.«


  »Wir müssen die Kinder hier verstecken«, sagte Anakin. »Aber wo?«


  »Unten am Fluss!«, schlug Tahiri vor. »Die Höhle unter dem Palast des Woolamander. Meister Ikrits Höhle.«


  Anakin hob die Brauen. »Das ist eine gute Idee. Dort wären sie schwer zu finden, insbesondere wenn die Friedensbrigade nicht sofort mit der Suche beginnt.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Kam vorsichtig. »Warum sollte sie mit der Suche warten?«


  »Ich bleibe zurück«, sagte Anakin. »Ich werde dafür sorgen, dass sie glauben, wir seien im Tempel und würden uns von dort aus verteidigen. Die Friedensbrigade wird Zeit vergeuden bei dem Versuch, sich den Weg freizuschießen, und dadurch bekommt ihr Gelegenheit, die Kinder in Sicherheit zu bringen.«


  »Du hast ein kleines Detail ausgelassen«, sagte Tahiri. »Was ist mit dir? Was gewährleistet deine Sicherheit?«


  »Ich verstecke den X-Flügler − ich kenne da einen guten Ort. Und später mache ich mich damit auf und davon. Ich spiele Versteck, bis Talon Karrde eintrifft. Sobald er die Friedensbrigade erledigt hat, führe ich ihn zu euch.«


  »Du hast über diese Sache nachgedacht«, stellte Tionne fest.


  »Sehr gründlich«, bestätigte Anakin.


  »Er hat Recht«, sagte Kam.


  »Kam…«, begann Tionne.


  »Er hat Recht«, betonte Kam noch einmal. »Allerdings bleibt nicht er zurück, sondern… ich.«


  »Ich bin der bessere Pilot«, sagte Anakin unverblümt. »Nur ich kann dies schaffen.«


  »Das stimmt«, erklang Ikrits kratzige Stimme. »Es ist Teil seines Schicksals. Und des meinen.«


  »Meister Ikrit…«


  »Du willst darauf hinweisen, dass ich kein Krieger bin. Das mag sein − es ist lange her, seit ich zum letzten Mal ein Lichtschwert in der Hand gehalten habe, und selbst damals empfand ich keine Freude dabei. Aber heute sind es keine Lichtschwerter, die sich durchsetzen werden, keine Waffen. Nicht jeder Gebrauch der Macht ist aggressiv.«


  Anakin schürzte die Lippen, brachte es aber nicht fertig, dem alten Meister zu widersprechen.


  Kam kaute einige Sekunden auf der Unterlippe. »Na schön«, sagte er schließlich. »Es gefällt mir nicht, aber wir haben keine Zeit für eine Debatte. Komm, Tahiri. Hilf mir und Tionne, die Schüler auf die Boote zu bringen.«


  »Ich bleibe bei Anakin«, erwiderte Tahiri.


  »Nein«, sagte Anakin.


  »Doch!«, konterte Tahiri hitzig. »Ich habe mich auf diesem Mond gelangweilt, während du gegen die Yuuzhan Vong gekämpft hast. Ich habs satt! Ich will endlich etwas unternehmen!«


  »Du bist für dies zu jung«, wandte Tionne ein.


  »Anakin ist nur zwei Jahre älter als ich! Bei Sernpidal war er fünfzehn!«


  »Das stimmt«, sagte Anakin. »Und Chewbacca starb durch meine Schuld. Bitte geh mit Kam, Tahiri.«


  Sie riss die Augen auf, fühlte sich verraten. »Du willst nicht, dass ich bei dir bleibe! Nach allem, was wir…. Du hältst mich für ein Kind, so wie die anderen!«


  Nein, dachte Anakin. Ich möchte nur nicht, dass du stirbst.


  »Ich bitte dich, Tahiri«, sagte Tionne. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Schon gut, schon gut.« Tahiri sauste hinaus, ohne einen weiteren Blick auf Anakin zu richten.


  Kam legte Anakin die Hand auf die Schulter. »Für sie war es sehr schwer hier ohne dich.«


  Anakin nickte. »Ich sollte mich besser an die Arbeit machen«, sagte er schroff.


  »Sei vorsichtig, Anakin. Du brauchst nicht sehr viel Zeit für uns zu gewinnen. Zieh dich zurück, wenn es brenzlig wird. Wir brauchen dich lebend.«


  »Ich habe nicht vor zu sterben«, versicherte Anakin.


  »Den meisten Leuten geht es so. Und dann sterben sie doch. Vertrau der Macht, hör auf Ikrit. Möge die Macht mit dir sein.«
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  »Er wird dich verbrennen, Anakin«, ertönte Ikrits vertrautes Krächzen. Ernst prägte seine Worte.


  Anakin sah von seiner Arbeit am Interkom auf. Sie befanden sich in einem Raum, der als Kommandozentrum gedient hatte, damals, als der Große Tempel eine Basis der Rebellen gewesen war. Die meisten Ausrüstungsgegenstände aus jener Zeit des Krieges hatte man längst fortgebracht, aber einige waren zurückgeblieben: verschiedene Kommunikationssysteme, darunter auch ein Interkom, das Informationen im Tempel und seiner Umgebung weiterleitete.


  »Meister?«


  »Dein Zorn. Du hast in deinem Innern ein Gefäß geschaffen, um ihn aufzunehmen und unter Verschluss zu halten, aber die Hitze des Zorns wird jenen Tiegel eines Tages schmelzen lassen. Dann wirst du brennen, und andere mit dir. Vielleicht sogar viele andere.«


  Anakin schob den modifizierten Datenchip an die richtige Stelle und richtete sich auf. »Die Yuuzhan Vong machen mich zornig, Meister. Sie zerstören all die Dinge, die ich kenne und liebe.«


  »Nein. Du machst dich zornig. Leute sterben. Du bist zornig, weil du sie nicht retten konntest.«


  »Ihr meint Chewbacca.«


  »Und andere. Ihr Tod hat Spuren in dir hinterlassen.«


  »Ja. Chewbacca starb durch meine Schuld. Ich bin für den Tod vieler Personen verantwortlich.«


  »Der Tod kommt zu uns allen«, sagte Ikrit. »Man kann das Wasser nicht lange in den Händen halten. Es tropft fort und fließt dorthin, wohin es fließen soll. Es versickert im Boden und steigt als Dampf zum Himmel auf. Es wird zu Ionen und erreicht das All, in dem Sterne geboren werden.«


  Ärger erklang in Anakins Stimme, als er sagte: »Sehr poetisch, Meister Ikrit, aber es ist keine Antwort. Mein Großvater war Darth Vader, und er tötete Milliarden, nach vielen Jahrzehnten auf der dunklen Seite. Ich bin erst sechzehn, und seht nur, was ich bereits angerichtet habe. Darth Vader wäre stolz auf mich.«


  Ikrit sah ihn aus seinen leuchtenden blauen Augen an. »Es gereicht dir zur Ehre, dass du jene Toten als Bürde empfindest und um sie trauerst. Aber du hast sie nicht umgebracht. Du hast nicht ihren Tod gewünscht und ihn dann herbeigeführt.«


  »Nein«, sagte Anakin. »Aber in der Centerpoint Station habe ich den Yuuzhan Vong den Tod gewünscht. Ich wollte sie alle töten, jeden einzelnen von ihnen. Und ich hätte es auch getan, wenn ich von meinem Bruder nicht daran gehindert worden wäre. Oft denke ich, dass ich es hätte tun sollen.«


  »Dein Bruder hat dich nicht aufgehalten.«


  »Ihr wart nicht dabei, Meister Ikrit. Ich hätte wirklich versucht, die Yuuzhan Vong umzubringen.«


  »Ich war dabei, Anakin. In jeder wichtigen Hinsicht. Du musst deinen Zorn loslassen, Anakin. Zornige Schritte haben einen ausgetretenen Pfad zur dunklen Seite geschaffen. Es ist ein Weg, dem man leicht folgen und nur schwer ausweichen kann.«


  Anakin wandte sich den Kontrollen des Energiegenerators zu und hantierte daran. »Dies könnte funktionieren«, murmelte er. »Wenn ich doch nur die Zeit hätte, nach draußen zum Generator zugehen.«


  »Anakin.« Die Stimme des Meisters gewann einen befehlenden Klang.


  Anakin sah nicht von seiner Arbeit auf. »Wisst Ihr, Meister Ikrit, ich habe jede Nacht geträumt, dass ich mich eines Tages der dunklen Seite zuwenden würde, wegen meines Namens, wegen meines Großvaters. Jetzt erscheint mir das dumm. Durch die Macht wird man nicht gut oder böse. Sie ist ein Werkzeug, wie das Lichtschwert. Macht Euch keine Sorgen um mich.«


  »Hör mir zu, junger Solo«, sagte Ikrit. »Ich habe nie behauptet, die Macht würde dich zum Bösen führen. Aber deine Gefühle könnten das − davor habe ich dich gewarnt.«


  »Auch Gefühle sind Werkzeuge, wenn man sie unter Kontrolle behält«, erwiderte Anakin.


  Ikrit lachte leise. »Und woher soll man wissen, ob man von einem Gefühl kontrolliert wird? Wenn Zorn die Hand führt oder Schuld sie verharren lässt?«


  Anakin seufzte. »Bei allem Respekt, Meister Ikrit, wir haben keine Zeit für dieses Gespräch. Die Friedensbrigade wird jeden Augenblick hier sein.«


  »Dies ist der perfekte Zeitpunkt dafür«, sagte Ikrit. »Vielleicht sogar der einzige.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ich bin jahrhundertealt, Anakin. Ich bin hierher nach Yavin Vier gekommen, um die Seelen der gefangenen Massassi-Kinder zu befreien. Davon war ich damals überzeugt. Heute glaube ich, dass mich noch ein anderer, wichtigerer Grund hierher brachte.«


  »Welcher könnte das sein, Meister?«


  »Die Aufgabe, die hier auf mich wartete, war so groß, dass ich sie nicht allein bewältigen konnte. Sie ging über das Leistungsvermögen eines jeden erwachsenen Jedi hinaus. Du und Tahiri, ihr wart die Einzigen, die es schaffen konnten.«


  »Mit Eurer Hilfe und Eurem Rat. Ohne Euch wäre es uns nicht gelungen, die Seelen zu befreien.«


  Ikrit glättete sein Fell. »Ihr hättet es auch ohne mich geschafft«, schnurrte er. »Deshalb habe ich eben gesagt, dass mich noch ein anderer Grund hierher brachte. Jahrhundertelang wartete ich auf eine andere Sache.«


  »Auf welche?«


  »Ich sollte sehen, wie etwas Neues in dir und Tahiri geboren wird. Und ich sollte die geringe Hilfe leisten, die ich leisten kann, damit es zu der Geburt kommt.«


  Es lief Anakin kalt über den Rücken. Aus welchem Grund auch immer: Ikrits Worte berührten etwas in ihm.


  Ikrit ging zum Fenster. »Da sind sie«, sagte er.


  Anakin lief zu ihm. Überall landeten Schiffe der Friedensbrigade.


  »Ich bin noch nicht bereit«, sagte Anakin.


  »Du bist bereit«, widersprach Ikrit.


  »Nicht so bereit, wie ich es mir wünsche. Zehn Minuten mehr wären nicht schlecht gewesen. Ich hätte die automatische Verteidigung des Energiegenerators aktivieren können.«


  »Sag mir, was du geschafft hast.«


  »Nun, es ist mir gelungen, einen Energieschild zu erzeugen. Leider schützt er nur den Tempel und ist nicht besonders stark. Es dürfte den Angreifern nicht weiter schwer fallen, ihn zu durchstoßen.« Anakin schaltete das Interkom ein. Stimmen und auf Bewegung hindeutende Geräusche erklangen. »Es hört sich so an, als wären noch immer viele von uns hier. Und dies…« Er ging zu einer Apparatur, die einst die lokale Sensorkontrolle gewesen war. »Mithilfe der alten Sensoren erwecke ich den Eindruck von kleinen Bewegungen hier und dort im Tempel.«


  »Als ob wir hin und her liefen«, sagte Ikrit.


  »Ja. Natürlich sehen die Leute von der Friedensbrigade nichts, wenn sie näher kommen, aber die Instrumente teilen ihnen mit, dass wir überall sind.«


  »Sie werden uns auch sehen«, sagte Ikrit. »Komm.«


  


  Der Große Tempel war ein in drei Etagen angelegter Stufenturm. Das alte Kommandozentrum befand sich in der zweiten Etage. Durch insgesamt fünf Öffnungen konnte man die gepflasterten Terrassen erreichen, die das Dach der jeweils nächsttieferen Stufe bildeten. Anakin und Ikrit eilten zu dem Zugang, der Blick auf den Landeplatz bot, und spähten hinaus.


  Hinter dem vagen Schleier des Energieschilds sah Anakin fünf Schiffe auf dem Platz. Aus zweien kamen bereits bewaffnete Angehörige der Friedensbrigade.


  »Hoffentlich fallen sie darauf herein«, sagte Anakin. »Hoffentlich lassen sie sich täuschen. Wenn sie jetzt mit der Suche nach Kam, Tionne und den Kindern beginnen, könnten sie sie finden.«


  »Sie werden sich täuschen lassen«, versicherte ihm Ikrit. »Sie werden glauben, dass die Kinder hier sind, weil sie es glauben wollen und weil sie schwach sind. Keine Sorge, Anakin. Wie ich schon sagte: Ich mag kein Krieger sein, aber die Macht ist nicht schwach in mir.«


  »Bitte entschuldigt, Meister Ikrit«, sagte Anakin. »Ich sollte nicht an Euch zweifeln.«


  »Dann zweifle auch nicht an meinen Worten. Untersuche deine Gefühle jeden Tag. Sei immer auf der Hut. Die schlimmsten Ungeheuer kommen nicht von außen.« Der Meister schloss die Augen und summte leise vor sich hin. Anakin spürte eine Woge in der Macht, als Ikrits Wille nach draußen glitt, die Kämpfer der Friedensbrigade berührte und ihre Leichtgläubigkeit stimulierte.


  Anakin griff nach einem Kom-Modul und aktivierte damit die externen Lautsprecher.


  »Sie befinden sich auf dem Gelände der Jedi-Akademie«, sagte er. »Bitte verlassen Sie es unverzüglich.«


  Als seine Stimme aus den Lautsprechern kam, sprangen einige Angehörige der Friedensbrigade in Deckung. Wenige Sekunden später knackte es im Außenlautsprecher eines Schiffes.


  »An die Personen im Innern des Tempels«, ertönte es. »Hier spricht Lieutenant Kot Murno von der Friedensbrigade. Wir sind ermächtigt, diese Anlage unter unsere Kontrolle zu bringen.«


  »Wer hat Sie ermächtigt?«


  »Die Allianz der Zwölf.«


  »Habe noch nie davon gehört«, erwiderte Anakin. »Was auch immer die Allianz sein mag: Sie hat in diesem System keine Autorität.«


  »Jetzt schon«, antwortete Murno. »Wir sind ihre Autorität. Ergeben Sie sich, dann wird Ihnen nichts geschehen.«


  »Im Ernst? Glauben Sie etwa, die Yuuzhan Vong tun den Kindern nichts zuleide, die Sie entführen und ihnen übergeben wollen?«


  Diesmal kam es zu einer kurzen Pause, bevor Murno antwortete. »Es ist der Preis des Friedens«, sagte er. »Es tut mir Leid, aber wir müssen ihn zahlen. Im Vergleich damit, was die Yuuzhan Vong mit jedem bewohnten Planeten in dieser Galaxis anstellen könnten, spielt eine Hand voll Jedi kaum eine Rolle. Sie haben diese Katastrophe zu uns gebracht. Und dafür müssen Sie nun büßen.«


  »Sie geben den Jedi die Schuld für die Invasion der Yuuzhan Vong?«, fragte Anakin ungläubig.


  »Die Jedi haben in diesem Krieg zu immer neuen Provokationen gegriffen, mit der Absicht, ihre Macht auszuweiten. Ihr Plan, über die ganze Galaxis zu herrschen, ist schon seit langem bekannt. Doch diesmal wenden sich Ihre Machenschaften gegen Sie selbst.«


  »Das ist der größte Haufen Banthamist, den ich jemals gehört habe«, sagte Anakin. »Ihr seid Feiglinge und Verräter. Ihr wollt uns gefangen nehmen? Dann kommt und holt uns.«


  Er schoss mit dem Blaster durchs kleine Fenster und duckte sich, als Energiestrahlen des Gegners über altes Gestein kochten. Partikelschilde wie der von ihm errichtete, hielten keine energetischen Entladungen ab. Das Zischen und Fauchen von Blastern erfüllte die Dschungelluft, als auch an anderen Stellen des Tempels Energiestrahlen gleißten.


  »Worauf schießen sie dort drüben?«, fragte sich Anakin verwundert.


  »Auf Geister aus Dunst und Wahn«, sagte Ikrit.


  »Merken sie denn nicht, dass niemand das Feuer erwidert?«


  »Noch nicht. Sie glauben, Strahlen zu sehen.«


  »Wie lange könnt Ihr sie das glauben lassen?«


  »Länger, wenn es gelegentlich einen echten Energiestrahl gibt.«


  »Verstehe«, sagte Anakin. Er spähte aus dem Zugang, zielte sorgfältig mithilfe der Macht und schoss einem Mann das Blastergewehr aus der Hand. Auf diese Weise machte er zwanzig Minuten lang weiter, schoss immer wieder. Jede verstreichende Sekunde verringerte die auf seinen Schultern ruhende Last, denn sie brachte Tahiri und die anderen weiter von der Gefahr fort.


  »Sie haben den Generator gefunden«, brummte Ikrit. »Dein Schild wird nicht mehr lange bestehen bleiben.«


  »Schon gut«, entgegnete Anakin. »Wir sind hier fast fertig. Selbst wenn es den Schild nicht mehr gibt… Der Gegner wird Vorsicht walten lassen, während er sich nähert. Wir haben genug Zeit, den Hangar aufzusuchen und mit meinem X-Flügler zu starten. Anschließend brauchen wir nur noch die kleine Blockade zu durchbrechen.« Drei der fünf Schiffe waren so gelandet, dass ihr Bug auf die geschlossene Hangartür zeigte. Kein Wunder. Aber die Friedensbrigade wusste nicht, dass eine der Ionenkanonen, die den Hangar bewachten, noch funktionierte. Und sie verfügte über eine unabhängige Energieversorgung, die für mindestens ein oder zwei Entladungen genügen sollte.


  Anakin beugte sich für einen letzten Schuss nach draußen.


  Ein Blasterblitz raste über ihn hinweg und zuckte den Angehörigen der Friedensbrigade entgegen. Anakin drehte ruckartig den Kopf.


  »Der Schuss kam von oben!«


  »Ja«, bestätigte Ikrit. »Hast du nichts bemerkt? Wusstest du nicht, dass sie kommen würde?«


  »Wen meint Ihr?« Und dann begriff er plötzlich. Tahiri befand sich dort oben. Tahiri und zwei weitere Personen, beide Jedi.


  »Huttschleim!«, fluchte er. »Genau das hat mir gefehlt!« Er wandte sich an Meister Ikrit. »In meinem X-Flügler gibt es nicht genug Platz für uns alle. Wir treffen uns in der tiefen Grotte. Ich lasse mir unterwegs etwas einfallen.«


  Damit lief er durch den Korridor, den Blaster in der einen Hand und das Lichtschwert in der anderen.


  


  Anakin fand sie im Refektorium: Tahiri, Valin Horn und Sannah. Sie hatten die Außentür mit Tischen blockiert und verfügten über zwei Blaster. Anakin fragte sich kurz, woher die Waffen stammen mochten, schob diesen Gedanken aber sofort beiseite. Als er hereinkam, winkte ihm Tahiri mit einem Strahler zu.


  »Was macht ihr hier?«, entfuhr es Anakin.


  »Wir helfen dir«, erwiderte Tahiri mit einem Lächeln.


  »Wie…«


  »Kam dachte, wir wären in Tionnes Boot, und Tionne glaubte, wir säßen in seinem. Ganz einfach, mit ein wenig Planung.«


  »Und Valin? Er ist erst elf!«


  »Zwölf!«, sagte Valin sehr ernst. »Ich kann helfen.«


  »Das ist doch verrückt.«


  »Und das musst ausgerechnet du sagen, Anakin«, schnappte Tahiri. »Du hast Coruscant ohne Erlaubnis verlassen, nicht wahr? Du erledigst hier alles, während wir einfach nur fliehen und gar nichts tun? O nein, mein Lieber.«


  »Mein Plan bestand darin, mich mit dem X-Flügler abzusetzen. Aber dafür sind wir jetzt zu viele. Was schlägt die geniale Tahiri vor?«


  »Oh.« Tahiris Augen wurden rund. »So weit habe ich nicht gedacht.«


  »Nein, das hast du wohl nicht.«


  Plötzlich vibrierte der Boden wie das Gehäuse einer hapanischen Laute.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sannah.


  Valin blickte aus dem Fenster. »Der Schild existiert nicht mehr. Die Leute schießen jetzt auf die Türen. Einige kommen die Treppe hoch.«


  »Keine Zeit mehr«, sagte Anakin. »Wir müssen unterwegs improvisieren. Ich habe Ikrit gesagt, dass wir uns in der Grotte treffen.«


  »Dann sitzen wir unter der Oberfläche fest.«


  »Ich hatte nicht viel Zeit, mir alles zu überlegen, Tahiri.«


  »Soll das heißen, dein Plan besteht nur darin, dass wir uns in der Grotte verstecken?«


  Anakin atmete tief durch. »Wir nehmen uns ein Schiff der Friedensbrigade.«


  Tahiri lächelte. »Na bitte. War doch gar nicht so schwer, oder?«


  Sie erreichten den Turbolift, als einige Angehörige der Friedensbrigade am Ende des Korridors erschienen, der zur Treppe draußen führte.


  »He! Stehen bleiben!«, rief einer von ihnen.


  Zwei Blasterstrahlen trafen die sich schließende Tür. Anakin ließ den angehaltenen Atem entweichen, als sich die Liftkabine in Bewegung setzte. Dann schnappte er nach Luft.


  »Der Lift wird anhalten«, sagte er. »In der zweiten Etage.«


  »Prioritätsschaltung.«


  »Geht nicht.« Anakin aktivierte sein Lichtschwert, und es summte leise. »Die Tür wird für einige Sekunden offen bleiben. Wenn sie da draußen sind…«


  Die Tür glitt beiseite und gab den Blick frei auf sechs Blaster. Anakin dachte nicht lange nach. Er hatte bereits den Knopf für das Untergeschoss gedrückt, sprang den Feinden entgegen, fing die ersten beiden Strahlblitze mit seinem Lichtschwert ab und schickte sie zu den Gegnern zurück. Er schnitt ein Blastergewehr durch und drehte sich. Die Angreifer schrien, wichen zurück und versuchten, eine Distanz zu schaffen, die ihnen den Einsatz ihrer Waffen gestattete. Zwei Männer näherten sich mit Betäubungsstöcken. Anakin sprang, entwaffnete den ersten mit einem Hieb, der mehrere Finger abtrennte, und den zweiten mit einem Schlag, der aus einem Stock zwei halbe Stöcke machte. Er fühlte einen Hieb kommen und war nicht schnell genug, um ihm auszuweichen.


  In diesem Moment entdeckte er ein anderes Lichtschwert neben sich, dessen Klinge blau glühte.


  Es ruhte in der Hand einer grimmig lächelnden Tahiri. Sie hatte gerade die Energielanze zerschlagen, die Anakin fast aufgespießt hätte.


  Er ließ sich von seinem Erstaunen nicht durcheinander bringen. Der Turbolift mit Sannah und Valin war längst fort. Geht zu Meister Ikrit, schickte er den jungen Schülern nach und hoffte, dass sie wenigstens den Sinn der Mitteilung verstanden, wenn nicht ihren Wortlaut.


  Dann straffte er die Schultern und wandte sich den Gegnern zu, die zwei Meter entfernt standen und sich auf einen neuen Angriff vorbereiteten. »Sie haben keine Chance«, sagte Anakin. »Bisher bin ich bemüht gewesen, Sie zu schonen. Aber das ändert sich mit der nächsten Person, die auf mich schießt.«


  »Sie können uns nicht alle erwischen«, sagte eine Frau. Ihr braunes Gesicht war von Narben durchzogen, und sie hatte dunkle Augen.


  »Und ob wir das können«, erwiderte Anakin.


  »Uns alle?« Die Frau lächelte spöttisch. Hinter ihr erklangen Geräusche, die auf das Eintreffen von Verstärkung hinwiesen.


  Anakin versetzte der Frau einen telekinetischen Schlag, der sie und die Personen in ihrer Nähe von den Beinen riss. Dann wirbelte er herum und schuf mit vier raschen Schnitten eine große Öffnung im Liftschacht.


  »Hinein mit dir«, forderte er Tahiri auf. »Bist du wirklich bereit für dies? Dann spring.«


  Tahiri nickte und sprang, ohne zu zögern, in den Schacht. Anakin folgte ihr und entging einigen Energieblitzen, die über ihn hinwegfauchten. Gemeinsam stürzten sie durch die Dunkelheit.
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  Mithilfe der Macht griff Anakin nach Tahiri, und für einen Moment traf er dabei auf eine Wand, so hart wie die Steine des Tempels. Dann streckte sie sich ihm entgegen, und sie verbanden sich so miteinander, als wären sie nie voneinander getrennt gewesen. Der Kontakt war so intensiv, dass er Anakin sogar erschreckte. Sie fielen in eine Art akrobatischen Tanz. Anakin nutzte die Macht, um Tahiris Sturz zu verlangsamen, und Tahiri bremste seinen ab, während sie um einen gemeinsamen Drehpunkt rotierten. Wenn jemand von ihnen losließ, würde der andere ohne jede Kontrolle fortfliegen.


  Es war ein altes Spiel, das sie vor langer Zeit erfunden hatten.


  Anakin bemerkte noch etwas anderes, das mit ihnen in die Tiefe fiel: zwei Schleimgranaten. Er schickte sie zurück durch den Schacht und die Öffnung weiter oben.


  Die beiden jungen Jedi landeten weich wie Federn auf der Kabine des Turbolifts.


  »Donnerwetter!«, entfuhr es Tahiri. »Es ist lange her, seit wir das zum letzten Mal gemacht haben. Toll. Und wie du die Granaten zurückgeworfen hast… Das war Kunst!«


  »Ich…«


  Die Liftkabine geriet wieder in Bewegung.


  Mit seinem Lichtschwert schnitt Anakin durch die energetischen Transferleitungen und die Gehäuse der Supraleiter an den Wänden, woraufhin die Kabine verharrte. Unterdessen schuf Tahiri mit ihrem Schwert ein Loch in der Kabinendecke und sprang zurück, um eventuellen Blasterstrahlen zu entgehen.


  Doch niemand schoss auf sie.


  »Ich kann niemanden im Lift wahrnehmen«, sagte Tahiri.


  »Ich auch nicht. Ich habe ihn zur dritten Hangaretage unter dem Tempel geschickt. Valin und Sannah haben ihn dort vermutlich verlassen, und anschließend rief jemand den Lift nach oben zurück, wahrscheinlich jemand im Erdgeschoss. Ich schätze, wir sind jetzt irgendwo zwischen…«


  Sechs Meter weiter oben krachte eine Explosion und unterbrach ihn. Sie riss eine Tür des Liftschachtes auf.


  »Das dürfte im Erdgeschoss sein«, sagte er. »Komm.«


  Er sprang in die Kabine. Mit dem Lichtschwert schnitt er durch zwei Wände, erst durch die der Liftkabine und dann die des Schachtes dahinter. Durch die Öffnung sahen sie einen unterirdischen Hangar, der seit dem Kampf gegen den ersten Todesstern nicht mehr benutzt worden war.


  »Wehr du die Schüsse ab«, wandte sich Anakin an Tahiri.


  Während sie seiner Aufforderung nachkam und Blasterblitze mit ihrem Lichtschwert ablenkte, durchtrennte Anakin die magnetischen Sicherungsbolzen, die den Turbolift blockierten. Dann deaktivierte er seine Waffe.


  »Schalt dein Lichtschwert aus!«


  »Aber…«


  »Schnell!«


  Sie deaktivierte es und presste sich an die Liftwand, als Blasterstrahlen durch das Loch in der Decke fauchten. Eine weitere Granate landete mit einem Klacken auf dem Boden der Kabine.


  »Wirf sie zurück«, sagte Anakin.


  Die Granate sauste nach oben. »Warum hast du sie nicht zurückgeworfen?«, fragte Tahiri.


  »Weil ich die Liftkabine festhalte.«


  Oben explodierte die Schleimgranate, und Anakin ließ die Kabine los.


  Sie fiel wie ein Stein.


  »Denk daran, unmittelbar vor dem Aufprall nach oben zu springen«, brachte Anakin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als die Liftkabine durch mehrere Hangaretagen und Massassi-Höhlen unter dem Tempel stürzte.


  »Da hat wohl jemand im Physikunterricht nicht aufgepasst«, sagte Tahiri.


  »Nein. Achte auf die Decke.« Und dann sprangen sie, stießen sich mit der Macht ab und flogen durchs Loch in der Decke. Unter ihnen prallte die Liftkabine mit einem ohrenbetäubenden Donnern auf den Boden des Schachtes. Erneut hielten sich Anakin und Tahiri gegenseitig, als sie hinabschwebten und wieder auf der Kabine landeten, die diesmal aber nicht mehr gerade im Schacht ruhte. Sie hatte die untersten Türen aus ihren Verankerungen gerissen, und die beiden jungen Jedi traten nach draußen.


  Die Rebellen-Allianz hatte einige Massassi-Höhlen in Hangars verwandelt, aber darunter befanden sich weitgehend unberührte Kavernen und Grotten. Der Turbolift reichte nur bis in die untersten von der Allianz verwendeten Höhlen. Wer noch weiter nach unten wollte, musste Treppen, kurvenreiche Tunnel und Geheimgänge benutzen.


  »Die Friedensbrigade wird zuerst dort oben suchen«, sagte Anakin. »Sie wird das von mir geschnittene Loch finden und glauben, wir wären durch den Hangar geflohen. Bis sie auf den Gedanken kommt, hier nach uns Ausschau zu halten… Da fällt mir was ein.« Er aktivierte das Kom-Modul am Handgelenk.


  »Fünfer.«


  BESTÄTIGUNG. Fünfers Antwort erschien auf dem kleinen Display.


  »Ich möchte, dass du den X-Flügler aus dem Hangar fliegst. Weich allen Verfolgern aus, bis ich mich wieder melde. Verstanden?«


  BESTÄTIGUNG.


  »Viel Glück, Fünfer«, flüsterte Anakin.


  


  Nach einem langen Weg nach unten trat Anakin vor eine leere Wand. »Erinnerst du dich an dies?«


  »Steckt Dagobah bis zum Hals in Schlamm?« Tahiri berührte eine bestimmte Stelle der Wand, und daraufhin schwang ein Teil von ihr auf. Sie traten durch die Öffnung, und hinter ihnen schloss sich der Zugang wieder. Anakin tastete übers Gestein und fand eine der beiden Glühlampen, die normalerweise an diesem Ort bereitlagen.


  »Meister Ikrit war bereits hier«, murmelte er. »Mit Valin und Sannah.«


  »Ja. Ich fühle sie.«


  »Äh, das war nicht übel, vorhin«, sagte Anakin. »Woher hast du das Lichtschwert?«


  »Anakin Solo. Glaubst du etwa, ich könnte kein Lichtschwert konstruieren?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich dachte nur nicht…«


  »Ja, genau. Du hast nicht gedacht, und du denkst noch immer nicht, und das solltest du ändern, bevor du mehr sagst. Lass uns jetzt Meister Ikrit suchen.«


  


  Der beißende, an faule Eier erinnernde Geruch von Schwefel hätte sie selbst ohne ihre Erinnerungen zum Ziel geführt. Ikrit, Valin und Sannah saßen am Rand einer unterirdischen heißen Quelle, gerade außerhalb eines hundert Meter hohen Schachtes, durch den Licht herabfiel. Irgendeine Kraft, natürlich oder künstlich, hatte ihn vor langer Zeit geschaffen.


  »Ich habe diesen Ort nie bei Tageslicht gesehen«, sagte Tahiri leise.


  Früher waren sie mit Kam und Tionne hierher gekommen, um im warmen Wasser zu schwimmen und über die Sterne weit oben und die Person im Innern nachzudenken. Alle Schüler kannten diesen Ort, sprachen aber nie mit den anderen darüber.


  »Gut, dass ihr gekommen seid«, seufzte Ikrit.


  »Ihr wusstet, dass wir kommen würden«, erwiderte Anakin.


  »Ja, aber es ist trotzdem gut.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Valin. Er versuchte, tapfer zu wirken, aber Anakin spürte seine Furcht.


  »Jetzt? Ihr wartet hier. An diesem Ort solltet ihr sicher sein. Ich klettere nach oben…« Tahiris Ellenbogen traf Anakin an der Seite. »Ich meine, Tahiri und ich klettern nach oben, während es noch genug Licht gibt. Dann verstecken wir uns, warten, bis es dunkel wird, und steh… und requirieren ein Schiff der Friedensbrigade, eines, das uns alle aufnehmen kann.«


  »Und das klein genug ist, dass wir es hierher bringen können«, fügte Tahiri hinzu.


  »Ja. Ich habe einen leichten Transporter gesehen, der unseren Anforderungen genügt.«


  »Erinnerst du dich an den Weg nach oben?«, fragte Tahiri.


  »Habt ihr beide das schon einmal gemacht?« Ikrit musterte sie nacheinander. »Seid ihr schon einmal von hier aus nach oben geklettert?«


  »Äh, ja«, sagte Anakin. »Einmal, als wir uns langweilten.«


  »Ich dachte, ich hätte euch immer gut im Auge behalten«, murmelte Ikrit. »Offenbar werde ich alt.«


  Der Jedi-Meister sah alt aus, älter als jemals zuvor. Und er klang auch alt.


  »Seid Ihr krank, Meister Ikrit?«


  »Krank? Nein. Nur traurig.«


  »Traurig worüber?«


  Ikrits Fell sträubte sich. »Sie ist unangemessen, meine Traurigkeit. Sie ist nichts. Geht nur und habt Erfolg, wie immer. Denkt daran…« Ikrit zögerte, und dann sprach er erneut, mit einer festen Stimme, die Anakin das Gefühl gab, wieder einige Jahre jünger zu sein. »Denkt daran, dass ihr zusammen mehr seid als die Summe der Teile. Zusammen könntet ihr…« Er unterbrach sich wieder. »Nein. Genug. Ich habe genug gesagt. Zusammen, darauf kommt es an. Geht jetzt.«


  


  Als die Abenddämmerung einsetzte, erreichten sie das Ende des Schachtes und fanden Zuflucht in einer kleinen Höhle dicht unter dem Rand. Sie bot nicht viel Platz, ließ sich aber nur einsehen, wenn man direkt vor ihr schwebte. Schulter an Schulter saßen sie darin, atmeten schwer und massierten sich die schmerzenden Muskeln.


  »Du dachtest, ich würde alles durcheinander bringen«, sagte Tahiri plötzlich.


  »Wieso sagst du mir das ausgerechnet jetzt?«


  »Bisher hatten wir keine Gelegenheit, darüber zu reden.«


  »Nicht so laut. Es ist nicht unbedingt klug, hier ein Gespräch zu führen.«


  »Wenn sich uns Leute nähern, fühlen wir sie in der Macht, bevor sie in Hörweite kommen.«


  »Es sei denn, es sind Yuuzhan Vong. Die kann man nicht in der Macht fühlen.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein.«


  »Und?«


  »Und was?«


  Tahiri schlug ihm auf die Schulter. »Du hast gedacht, ich würde es vermasseln. Du hast gedacht, die Friedensbrigade würde uns durch meine Schuld erwischen.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Nein, natürlich nicht. Warum das Baby Tahiri beunruhigen?«


  »Jetzt benimmst du dich wie ein Kind, Tahiri.«


  »Nein. Ich benehme mich wie eine junge Dame, deren Freund sie vergessen hat.«


  »Das ist doch lächerlich.«


  »Ist es das? Als du die Akademie mit Mara verlassen hast, ist dir nicht einmal eingefallen, dich von mir zu verabschieden. Und hast du mir seitdem eine Mitteilung geschickt oder durch die Macht Kontakt mit mir aufgenommen? Und unser alter Fall-Tanz im Schacht… Er hat dir nicht gefallen. Ich wäre fast abgestürzt!«


  »Du bist diejenige, die sich gesträubt hat«, sagte Anakin. »Wir fielen wie Steine, und du hast dich mir widersetzt.«


  »Du hast dich gesträubt, du großer dummer Gundark.«


  »Das ich doch verrückt. Du…« Er ließ die Ereignisse noch einmal Revue passieren. Vielleicht hatte er es getan. Wenn Tahiri und er zusammenwirkten, ließ sich manchmal kaum mehr feststellen, wer was empfand.


  »Siehst du?«, sagte sie frostig.


  Anakin schwieg einige Sekunden lang, und wie durch ein Wunder blieb auch Tahiri still.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte Anakin schließlich. »Niemand kennt mich so wie…« Er brach ab.


  »Ja«, erwiderte Tahiri. »Niemand kennt dich so wie ich, und das willst du auch gar nicht. Du möchtest all die Dinge in dir lassen, wo niemand sie berühren kann. Chewbacca… Als du zum letzten Mal hier warst, wolltest du nicht darüber reden. Jetzt gibst du vor, darüber hinweg zu sein. Und dann Centerpoint…«


  »Du hast Recht«, sagte Anakin. »Ich möchte nicht darüber reden. Nicht jetzt.«


  Tahiris Schultern zitterten, nur ein wenig, und Anakin begriff, dass sie weinte.


  »Komm schon, Tahiri«, sagte er.


  »Was bist du, Anakin? Vor einem Jahr warst du mein allerbester Freund.«


  »Wir sind noch immer die besten Freunde«, versicherte er ihr.


  »Dann musst du deine anderen Freunde ziemlich mies behandeln.«


  »Ja«, gestand Anakin. Ohne darüber nachzudenken, griff er nach ihrer Hand. Einige Sekunden lang reagierte Tahiri nicht. Kalt und reglos ruhten ihre Finger in seiner Hand, und Anakin glaubte plötzlich, einen Fehler gemacht zu haben. Dann erwiderte sie den Griff, und Wärme kam wie eine Flutwelle. Sie neigte den Kopf an seine Schulter, während noch immer Tränen aus ihren Augen quollen, und Stille umgab sie wieder. Es war eine ruhige Stille, ohne Anspannung, aber auch ohne Glück und Zufriedenheit.


  Nach einer Weile deuteten Tahiris gleichmäßige Atemzüge daraufhin, dass sie eingeschlafen war. Im matten orangefarbenen Licht des Gasriesen sah er einen Teil ihres Gesichts, das so vertraut und doch fremd wirkte. Unter dem Gesicht des Mädchens, das er immer gekannt hatte, schien etwas anderes nach oben zu drängen, wie ein von der Hitze im Innern des Planeten emporgedrückter Berg.


  Er wollte zuschauen und gleichzeitig weglaufen, und in einem Anflug von Ehrlichkeit gegenüber sich selbst musste er zugeben, dass er schon seit einer ganzen Weile auf diese Weise empfand.


  Als Kinder waren sie die besten Freunde gewesen. Doch inzwischen waren sie keine Kinder mehr, nicht ganz.


  Tahiris Gewicht ließ Anakins Arm taub werden, aber er bewegte sich nicht, aus Furcht, sie zu wecken.


  


  Anakin weckte Tahiri eine Stunde vor dem Untergang des orangefarbenen Planeten. Die Sonne war noch nicht aufgegangen.


  »Es wird Zeit«, sagte er.


  »Gut«, murmelte Tahiri. »Es wird mir zu eng hier drin.« Sie ging in die Hocke. »Ist mit den anderen noch alles in Ordnung?«


  »Ich habe nichts gehört oder gefühlt. Bist du bereit?«


  »Und ob, Heldenjunge.«


  Vorsichtig kletterten sie aus der Höhle und stapften durch den Dschungel. Der würzige Duft zerrissener Blaublätter deutete daraufhin, dass in diesem Gebiet eine Suche stattgefunden hatte, aber derzeit war alles ruhig. Anakin und Tahiri gelangten ohne Zwischenfall zum Landeplatz mit den Schiffen.


  »Das dort gefällt mir«, flüsterte Anakin und deutete auf einen leichten Transporter, der ein wenig abseits stand. »Es sollte mir nicht schwer fallen, ihn zu fliegen, und er passt in den Schacht, der zur Grotte hinabführt.«


  »Du bist der Captain.«


  Anakin sah sich das Schiff genauer an und schlich dann über die Lichtung. Ein mehrere hundert Meter entfernt stehender Wächter blickte in seine Richtung, aber eine leichte Suggestion genügte, um Anakin und Tahiri in Schatten und Planetenlicht zu verwandeln.


  Ein zweiter Wächter saß auf der Rampe, die in das offene Schiff führte. Als er die beiden Jugendlichen sah, erhob er sich abrupt.


  »Sie werden auf der anderen Seite des Tempels gebraucht«, sagte Anakin und winkte kurz mit der einen Hand.


  Der Mann zögerte einen Moment und kratzte sich am Kinn. »Ich werde woanders gebraucht«, brummte er. »Nun, dann gehe ich besser.«


  »Bis später«, sagte Anakin, als der Wächter mit langen Schritten fortging, und betrat das Schiff.


  »Was zum…?« Ein junger Mann blickte um die Ecke und erweckte den Eindruck, gerade erwacht zu sein. Als er Anakin und Tahiri sah, riss er die Augen auf und griff nach seinem Blaster. Er erstarrte, als er das Summen eines aktivierten Lichtschwerts hörte und feststellte, dass nur wenige Zentimeter die violette Spitze von seinen grauen Augen trennten.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Anakin.


  »He, ich bin ein ganz ruhiger Typ«, erwiderte der Mann. »Du kannst fragen, wen du willst. Äh, könntest du das Ding etwas weiter weghalten?«


  »Haben Sie irgendwo Handschellen?«


  »Vielleicht.«


  Anakin zuckte mit den Schultern. »Ich könnte Ihnen auch die Arme abschlagen − es läuft aufs Gleiche hinaus.«


  »In dem Fach dort drüben«, sagte der junge Mann und deutete in die entsprechende Richtung.


  »Hol sie, Tahiri. Wie heißen Sie?«


  »Remis. Remis Vehn.«


  »Sind Sie der Pilot dieses Schiffes?«


  »Ja.«


  »Sollte ich über irgendwelche Überraschungen Bescheid wissen, bevor ich das Schiff fliege?«


  Vehn zuckte zusammen, als Tahiri seine Arme auf den Rücken drehte und ihm die Handschellen anlegte. »Nicht dass ich wüsste«, sagte er.


  »Gut. Ich behalte Sie an Bord. Geben Sie mir Bescheid, wenn Ihnen etwas einfällt.«


  Anakin deaktivierte sein Lichtschwert, ging zu den Kontrollen und blickte auf sie hinab. Eigentlich unterschieden sie sich gar nicht so sehr von denen des Millennium Falken, des Schiffes seines Vaters.


  Vehn räusperte sich. »Ich habe mich gerade daran erinnert, dass man vor der Aktivierung des Repulsorlifts einen Berechtigungskode eingeben sollte.«


  »Ach? Sonst passiert was?«


  »Sonst lädt sich das Cockpit elektrisch auf.«


  »Ich bin froh, dass Sie sich rechtzeitig daran erinnert haben. Wie lautet der Kode?«


  Vehn nannte ihn, und Anakin gab ihn ein. Anschließend wandte sich der junge Jedi wieder an den Gefangenen. »Ich möchte Ihnen etwas erklären«, sagte er. »Ich heiße Anakin Solo, und dies ist meine Freundin Tahiri Veila. Wir sind Jedi-Ritter und gehören zu den Leuten, die Sie verschleppen und zu den Yuuzhan Vong bringen wollen. Wenn Sie uns belügen, so merken wir das. Wenn Sie versuchen, etwas vor uns zu verbergen, so finden wir es heraus. Die Frage ist nur, wie sehr wir Sie dafür verletzen müssen.«


  Vehn schnaubte. »Sie hatten Recht. Die angeblich so hehren Ideale der Jedi − nur Tarnung.«


  Anakin bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Wenn ich das nächste Mal versuche, Kinder zu entführen, um sie den Yuuzhan Vong zu opfern, werde ich es mir nicht nehmen lassen, mit Ihnen über ›hehre Ideale‹ zu reden. Bis dahin sollten Sie besser die Müllklappe in Ihrem Gesicht geschlossen halten.«


  Er drehte sich zu den Kontrollen um. »Halt dich gut fest, Tahiri. Es könnte ein wenig ungemütlich werden, bis ich ein Gefühl für die Steuerung dieses Schiffes bekomme. Und achte auf Vehn. Wenn du irgendetwas in ihm wahrnimmst − hol es aus ihm heraus.«


  »Ja, Sir, Captain Solo.«


  Anakin aktivierte den Repulsorlift, und das Schiff begann aufzusteigen. Bevor er die Rampe einholte, hörte er, wie draußen jemand rief.


  »Gib Meister Ikrit Bescheid«, wandte sich Anakin an Tahiri. »Teil ihm durch die Macht mit, dass wir unterwegs sind.«


  Und es wird knapp, fügte er in Gedanken hinzu.
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  Talon Karrde hob die Hand zum Spitzbart, und aus hellblauen Augen beobachtete er die Darstellung des Hauptschirms auf dem Kommandodeck der Wild Karrde.


  »Nun, Shada«, sagte er zu der schönen Frau an seiner Seite, »mir scheint, unser Babysitter-Auftrag ist… interessanter als erwartet.«


  »Das würde ich auch sagen«, erwiderte Shada Dukal. »Der Sensorschleier zeigt mindestens sieben Schiffe im Orbit von Yavin Vier und sechs weitere auf der Oberfläche.«


  »Ich nehme an, keins von ihnen gehört den Yuuzhan Vong.«


  »Nein. Eine bunte Mischung. Ich wette, es ist die Friedensbrigade.«


  »Wetten kann einen in Schwierigkeiten bringen«, sagte Karrde. »Ich möchte es genau wissen. Und ich möchte erfahren, was die Friedensbrigade dort anstellt.« Er klopfte mit den Fingern auf die Armlehne. »Schade, dass wir uns nicht eher auf den Weg machen konnten. Skywalker hatte Recht.« Er seufzte, beugte sich vor und blickte auf die Anzeigen der Langstreckensensoren.


  »Hm, auf der Oberfläche scheint ein Kampf stattzufinden. Hsis-hi?«


  »Sieht ganz danach aus«, miaute die Togorianerin.


  »Solusar?«, fragte sich Karrde. »Vielleicht. Wann können wir dort sein?«


  »Sie sind weit in der Überzahl«, gab Shada zu bedenken. »Wir sollten die anderen Schiffe rufen, bevor wir irgendetwas unternehmen.«


  »Ja, wir sollten sie rufen, aber wir können nicht warten, bis sie hier eintreffen. Auf Yavin Vier kämpft jemand um sein Leben, vermutlich die Leute, die ich zu schützen versprochen habe. Außerdem: Der Umstand, dass sich Schiffe auf der Oberfläche befinden, deutet darauf hin, dass die Friedensbrigade ihre hiesige Mission noch nicht beendet hat. Mit anderen Worten: Die Jedi-Kinder befinden sich noch nicht in ihrer Gewalt. Wenn wir warten, bis sie an Bord der Schiffe und im All sind, ist es weitaus schwerer, sie zu retten.«


  »Verstehe«, sagte Shada. »Aber die Befreiung der Kinder ist auch schwerer, wenn die Brigade uns vom Himmel holt.«


  Karrde lachte. »Shada, wann lernst du, meinen Instinkten zu vertrauen? Habe ich dich jemals in Lebensgefahr gebracht?«


  »Ich schätze, dieser Hinweis hat durchaus etwas für sich.«


  Karrde deutete auf Yavin Vier. Der Mond zeichnete sich als dunkle Scheibe vor dem orangefarbenen Gasriesen ab. »Ich möchte dorthin, so schnell wie möglich. Dankin, volle Tarnung beibehalten. Geben Sie mir Bescheid, wenn man uns bemerkt.«


  »Natürlich, Sir.«


  


  Der Hinweis kam eine Stunde später, als sie dem nächsten Schiff im Orbit fast nahe genug waren, um es zu berühren.


  »Man versucht, einen Kom-Kontakt mit uns herzustellen, Sir«, sagte Dankin. »Und die Waffensysteme werden aktiviert.«


  »Verbindung herstellen.«


  Wenige Sekunden später erschien das Gesicht eines grobschlächtigen Mannes mit dünner werdendem grauem Haar auf dem Holoschirm des Kommunikators.


  »Transporter, identifizieren Sie sich«, sagte er abgehackt.


  »Mein Name ist Talon Karrde, Sir. Vielleicht haben Sie von mir gehört.«


  Der Mann kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Ja, ich habe von Ihnen gehört, Captain Karrde. Es ist unhöflich, sich so an jemanden heranzuschleichen. Und gefährlich.«


  »Es ist auch unhöflich, einen Namen genannt zu bekommen und selbst keinen zu nennen«, erwiderte Karrde.


  Ärger huschte über das Gesicht des Mannes. »Fordern Sie mich nicht heraus, Captain Karrde. Sie können mich Captain Imsatad nennen. Was wollen Sie?«


  Karrde schenkte dem Mann ein mattes Lächeln. »Ich hatte vor, Ihnen die gleiche Frage zu stellen.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Imsatad.


  »Sie scheinen Probleme zu haben. Ich biete Ihnen meine Hilfe an.«


  »Ich versichere Ihnen, dass wir keine Hilfe brauchen. Und um ganz ehrlich zu sein, Captain Karrde: Ich glaube Ihnen nicht. Sie sind mir als Schmuggler, Pirat und Verräter am Imperium in Erinnerung.«


  »Vielleicht erinnern Sie sich auch daran, was mit den Leuten geschah, die mir gegenüber respektlos waren«, sagte Karrde eisig. »Aber wenn wir offen sind − und das sollten wir vielleicht sein, da es Ihnen offenbar an der notwendigen Bildung für ein zivilisierteres Gespräch mangelt −, so können wir feststellen, dass ich aus dem gleichen Grund hier bin wie Sie. Es geht mir um das Kopfgeld für die jungen Jedi dort unten.«


  »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.«


  Karrde beugte sich zum Holoschirm vor, und in seinen Augen glitzerte es gefährlich. »Sie sind ein Lügner, Captain, und ein schlechter noch dazu. Lassen Sie uns mit solchen Spielchen keine Zeit verlieren.«


  »Ihnen dürfte kaum entgangen sein, dass wir in der Überzahl sind.«


  »Ihnen dürfte kaum entgangen sein, dass wir, nun, unangekündigt gekommen sind. Glauben Sie wirklich, dass ich nur ein Schiff mitgebracht habe?«


  Imsatad durchbohrte ihn mit einem Blick und unterbrach die visuelle Übertragung. Karrde wartete geduldig, und einige Sekunden später kehrte das Bild zurück.


  »Dies geht Sie nichts an«, sagte der Mann.


  »Profit geht mich immer etwas an.«


  »Hier gibt es keinen Profit, und selbst wenn es welchen gäbe: Sie kommen zu spät.«


  »Oh, das glaube ich nicht. Warum sind Ihre Schiffe noch auf der Oberfläche? Warum zeigen mir meine Sensoren Aktivitäten, die auf eine nach wie vor andauernde Suche hindeuten? Sie haben sich Ihre Beute durch die Lappen gehen lassen, Captain.« Karrde lächelte und lehnte sich im Sessel zurück. »Denken Sie über mein Hilfsangebot nach. Ich erwarte nur eine kleine Gegenleistung und könnte zu einem Ärgernis werden, wenn Sie meine Freundlichkeit zurückweisen.«


  »Das klingt wie eine Drohung.«


  Karrde breitete die Hände aus. »Verstehen Sie es, wie Sie wollen. Sollen wir diese Angelegenheit weiter besprechen oder nicht?«


  »Sie haben eine geringe Gegenleistung erwähnt. Was genau meinen Sie damit?«


  »Einige freundliche Worte über uns zu den Yuuzhan Vong. Eine Empfehlung. Wissen Sie, Captain, ich habe mich vor einigen Jahren aus meinem Beruf zurückgezogen. Aber dies sind sehr interessante Zeiten, genau die Zeiten, in denen jemand wie ich Erfolg haben kann, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich möchte aus dem Ruhestand zurückkehren.«


  »Fahren Sie fort.«


  Karrde strich sich nachdenklich den Bart. »Die Yuuzhan Vong haben Frieden versprochen, wenn man ihnen die Jedi übergibt. Ich wünsche mir freien Flug durch den Raum der Yuuzhan Vong, sobald die Grenzen festgelegt sind.«


  »Warum sollten sie einem Schmuggler freien Flug durch ihren Raum gestatten?«


  »Vielleicht gibt es Dinge, die sie brauchen. Ich kann sie ihnen beschaffen. Und wenn nicht… Die Flüge schaden ihnen nicht. Meine Aktivitäten beziehen sich allein auf die Reste der Neuen Republik. Aber jene Reste sind verstreut, durch Sonnensysteme der Yuuzhan Vong voneinander getrennt. Es wäre sehr teuer, jedes Mal einen weiten Umweg nehmen zu müssen.«


  Imsatad nickte, und für eine Sekunde zeigte sein Gesicht Abscheu. »Ich verstehe. Ihnen ist sicher klar, dass ich nichts versprechen kann.«


  »Ich bitte nur darum, dass Sie meine Hilfe bei dieser Angelegenheit erwähnen. Das können Sie mir versprechen.«


  »Ich könnte es«, bestätigte Imsatad. »Was bieten Sie mir an?«


  »Zunächst einmal bessere Sensoren, als Ihnen derzeit zur Verfügung stehen. Detailliertes Wissen über Yavin Vier, und ich glaube, auch daran mangelt es Ihnen. Eine Crew, die sehr gut ist, wenn es darum geht, Dinge zu finden. Besonderen Schutz vor Jedi − und die Möglichkeit, sie zu lokalisieren.«


  Imsatad versteifte sich. »Ich war mit Thrawn bei Wayland«, sagte er leise.


  »Ah, dann wissen Sie ja, was ich meine.«


  »Ich weiß, dass Sie ihn verraten haben.«


  Karrde rollte mit den Augen. »Wie langweilig. Nun, Captain, wenn Sie meine Dienste nicht wünschen… Andere greifen gern darauf zurück.«


  »Warten Sie!« Imsatad kaute kurz auf der Lippe. »Ich muss mich mit meinen Offizieren beraten.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Karrde und hob den Finger. »Aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit.« Damit unterbrach er die Verbindung.
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  »Huttschleim!«, entfuhr es Remis Vehn, als der Transporter an der einen Seite des Schachtes entlangkratzte. »Geben Sie auf mein Schiff Acht!«


  »Die Kontrollen haben zu viel Spiel«, beschwerte sich Anakin.


  »Nein, Sie fliegen wie ein Twilek im Gewürzrausch«, erwiderte Vehn.


  »Still«, sagte Tahiri. »Oder ich klebe Ihnen den Mund zu.«


  Vehn stöhnte, als das Schiff erneut über Gestein schabte. Der Schacht bot weniger Platz, als Anakin gedacht hatte.


  Einen Moment später sank der Transporter ins dampfende Wasser des unterirdischen Teichs. Anakin fuhr die Rampe aus, und wenige Sekunden später waren Ikrit und die beiden Jedi-Kinder an Bord.


  »Anschnallen, alle«, wies Anakin sie an. Er reaktivierte den Repulsorlift, und es ging nach oben.


  Einen Augenblick später schüttelte sich das Schiff, und das ohrenbetäubende Kreischen von Metall erklang.


  »Die Rampe, du Hohlkopf!«, schrie Vehn. »Du hast vergessen, die Rampe einzuziehen!«


  Zu spät betätigte Anakin den betreffenden Schalter. Das Ergebnis bestand nur aus einem schleifenden Geräusch.


  »Großartig«, brummte er.


  »Ich glaube, wir sind in Schwierigkeiten, Anakin«, sagte Tahiri.


  »Wir schaffen es auch mit ausgefahrener Rampe. Wir lassen uns später etwas einfallen.«


  »Das meine ich nicht.« Tahiri deutete nach draußen.


  Durchs Cockpitfenster sah Anakin etwas, das das Morgenlicht verdunkelte.


  »Sithbrut. Sie haben einen großen Frachter über die Öffnung gebracht.«


  »Setz den Flug nach oben fort«, murmelte Meister Ikrit.


  »Aber…«


  »Flieg weiter.« Der kleine Meister hockte auf dem Boden, die Augen geschlossen, die Stimme ein sanftes Schnurren. Anakin spürte eine starke Woge der Macht.


  »Ihr solltet Euch anschnallen, Meister.«


  »Keine Zeit.«


  Anakin nickte. »Wie Ihr meint, Meister.« Er leitete mehr Energie ins Triebwerk. Das Schiff stieß immer wieder an die Schachtwände, als es schneller aufstieg, der Unterseite des großen Frachters entgegen.


  »Er drückt ihn nach oben«, sagte Tahiri voller Ehrfurcht. »Meister Ikrit drückt den Frachter nach oben.«


  Und tatsächlich: Als sie den Schacht verließen, schwebte der Frachter nicht direkt über dem Loch, sondern in einer Höhe von etwa achtzig Metern. Die Manövrierdüsen feuerten und versuchten, ihn nach unten zu bringen, aber das große Schiff rührte sich nicht von der Stelle. Anakins Blick huschte hin und her. Die anderen Schiffe und Leute zu Fuß näherten sich von allen Seiten, abgesehen von einer, und dorthin lenkte er den »requirierten« leichten Transporter. Mehrere Strahlblitze gleißten.


  »Mein Schiff!«, heulte Vehn, als es zu heftigen Erschütterungen kam. Anakin brachte sie durch den energetischen Sturm, als zwei weitere Schiffe kamen, um die Lücke zu schließen.


  »Helft Meister Ikrit«, forderte Anakin die Jedi-Schüler auf. »Drückt den Frachter nach oben.«


  »Meister Ikrit ist nicht mehr da, Anakin«, sagte Valin. »Er ist aus der Luke gesprungen.«


  »Was?«


  »Dort!«, rief Tahiri und deutete nach vorn.


  Anakin sah, wie Ikrit den Schiffen entgegenging, die ihnen den Weg versperrten, einer Korvette und einem leichten Frachter. Als er sich ihnen näherte, schienen gewaltige unsichtbare Hände die beiden Raumer auseinander zu schieben.


  »Ich fasse es nicht«, sagte Anakin. Doch er beschleunigte und hielt auf die vom Jedi-Meister geschaffene Lücke zu. Blaster- und Laserblitze zischten und fauchten durch die Luft, aber jeder Strahl, der Ikrit oder das Schiff hätte treffen können, wurde abgelenkt und verfehlte das Ziel um wenige Zentimeter, während der kleine Jedi ruhig weiterging.


  Sie waren fast aus der Falle der Friedensbrigade heraus.


  »Er kann nicht mehr lange so weitermachen«, sagte Anakin. »Tahiri, benutz die Macht. Hol Meister Ikrit an Bord, wenn wir über ihn hinwegfliegen.«


  »Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte sie. Aber ihre Zuversicht klang falsch; Anakin hörte ein Zittern in ihrer Stimme.


  Genau in diesem Augenblick schlug der erste Energiestrahl durch die Verteidigung und traf Meister Ikrit. Anakin fühlte es in der Macht, eine plötzliche Klarheit. Weder Schmerz noch Furcht, auch keinen Kummer, nur… Verstehen.


  Zwei weitere Blitze trafen Meister Ikrit schnell hintereinander, und dann geriet auch das Schiff unter Beschuss. Anakin schluchzte leise, als er den leichten Transporter durch die Lücke steuerte und ihn dann drehte. Im gleichen Moment sprang Tahiri mit einem unartikulierten Knurren und aktiviertem Lichtschwert durch die offene Luke und lief zum am Boden liegenden Meister.


  »Nein!«, heulte Anakin. Er richtete die vorderen Kanonen aus − die einzigen unter seiner direkten Kontrolle − und eröffnete das Feuer auf die Schiffe, die sich hinter ihm näherten und ihn von Tahiri abzuschneiden drohten. Sie feuerten ebenfalls. Anakin sah, wie Tahiri Ikrit hochhob und mit ihm zurückkehrte. Absurderweise rückten ihre bloßen Füße ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit: Sie zeichneten sich weiß auf dem braunen Boden ab.


  Mehrere Entladungen trafen den Transporter und drehten ihn halb. Alle Lichter in ihm erloschen. Anakin fluchte und versuchte, neue energetische Transferkanäle zu öffnen; dann kehrte die Energie mit einem jaulenden Geräusch zurück. Die Schilde existierten nicht mehr.


  »Valin, Sannah, einer von euch!«, rief er. »Zum Laserturm! Sofort!«


  Er traf die einzige Entscheidung, die er unter den gegebenen Umständen treffen konnte. Wenn er hier blieb, fiel er der Übermacht innerhalb weniger Sekunden zum Opfer. Um Tahiri an Bord zurückzuholen, brauchte er einen Plan.


  Anakin drehte den Transporter, gab Schub, sprang über die anderen Schiffe hinweg und schoss dabei auf sie. Er war jetzt völlig konzentriert, und in der Macht dehnten sich seine Sinne bis zum Maximum. Es gelang ihm, Strahlblitzen auszuweichen, noch bevor sie abgefeuert wurden, und er spürte die schwachen Stellen der Gegner, nahm sie unter Beschuss, während er sich über ihnen drehte und im Zickzack flog.


  Die Schiffe folgten ihm, stiegen ebenfalls auf. Anakin brachte den Transporter weiter nach oben und begriff, dass Tahiri mit jeder verstreichenden Sekunde tiefer unter ihm zurückblieb. Er spürte sie noch immer − sie lebte.


  Im Gegensatz zu Meister Ikrit. Anakin fühlte, wie das Leben des alten Jedi den Körper verließ und ihn wie ein warmer Wind durchwehte.


  Ich bin stolz auf dich, Anakin, schien er zu sagen. Denk daran: Gemeinsam seid ihr stärker als die Summe der Teile. Ich liebe euch. Lebt wohl.


  Anakin biss die Zähne zusammen, als sich der leichte Transporter einmal mehr schüttelte, und gleichzeitig hielt er die Tränen zurück. Du kannst später weinen, Anakin, dachte er. Derzeit musst du klar sehen, ohne einen Tränenschleier.


  Ein Triebwerk brachte nicht mehr die volle Leistung. Er konnte diesen Kampf nicht gewinnen, nicht hier und nicht jetzt. Mit einem Fluch, der fast zu einem lauten Schluchzen geworden wäre, wendete er, glitt zwischen zwei Schiffen hindurch, die unmittelbar darauf kollidierten, und pflügte zur oberen Atmosphäre empor.


  Unter ihm schrumpfte Tahiris Präsenz.


  Wie Chewie. Genau wie Chewie.


  Er riss das Schiff herum, hielt auf den nächsten Raumer zu, eine Korvette, und gab vollen Schub.


  »Was zum…« Vehn schnappte nach Luft. »Du wirst uns alle umbringen!«


  Anakin feuerte. Das andere Schiff wich nicht aus, blieb auf seinem ursprünglichen Kurs.


  Anakin zog den Transporter nach oben, nur ein wenig, und prallte so vom oberen Teil der Korvette ab wie ein geworfener Stein von der Wasseroberfläche eines Sees. Die Kollision bescherte ihnen erneut das Kreischen von Metall.


  Die Korvette wurde nach unten geschleudert, nicht weit, aber weit genug, um mit dem Bug voran in den Großen Tempel zu schmettern. Aus den Triebwerken erblühte eine Flammenorchidee.


  Einen Atemzug später erklang die fauchende Stimme des Turbolasers im Geschützturm − Sannah saß dort an den Kontrollen der Kanone. Anakin begann mit einem neuerlichen Steigflug und versuchte, sich von den Gegnern zu lösen. Doch bei jedem Meter, den er hinter sich brachte, stach neuer Schmerz in seinem Herzen.


  »Ich kehre zurück, Tahiri«, sagte er. »Das schwöre ich. Ich kehre zurück.«


  


  Kam Solusar schnappte nach Luft und sank an die feuchte Steinwand der Höhle. Die in der Nähe stehende Tionne unterdrückte einen schmerzerfüllten Aufschrei. Einige der Kinder, die sensitiveren unter ihnen, begannen zu weinen, obwohl sie wahrscheinlich gar nicht wussten, warum.


  Kam tastete durch die Dunkelheit, bis er Tionne fand, und umarmte sie. Er roch das Salz auf ihren Wangen und spürte die Wunde in ihr.


  Tionne fühlte immer alles tief und stark, und sie fürchtete nicht den Schmerz, den ihr solche Offenheit manchmal brachte. Es war eins der Dinge, die er so sehr an ihr liebte. Während er sich mit einem Panzer umgab, der ihn vor dem Universum schützen sollte, nahm sie alles in sich auf und gab es als etwas Besseres zurück. Ihre Wunde würde heilen, und ein Lied würde daraus wachsen. Andere hielten Tionne für schwach, weil ihre Kraft in der Macht nicht sehr groß war.


  Kam wusste es besser. Letztendlich war sie stärker als er.


  »Meister Ikrit«, flüsterte sie.


  »Ich weiß«, erwiderte Kam und strich ihr übers silberne Haar. »Er wusste es die ganze Zeit über.«


  Einige kostbare Sekunden lang standen sie auf diese Weise da, gaben sich gegenseitig Kraft und Trost. Schließlich wich Tionne zurück.


  »Die Kinder brauchen uns«, raunte sie. »Sie haben jetzt nur noch uns.«


  »Nein«, erwiderte Kam ebenso leise. »Anakin ist noch dort draußen.«


  8


  


  Talon Karrde war eine Geisel, ohne es zu wissen − zumindest glaubte Imsatad das. Er hielt sich für ziemlich clever und raffiniert, weil er Karrde dazu gebracht hatte, sich der Suchgruppe auf dem Mond anzuschließen, einer Gruppe, die aus zwanzig Angehörigen der Friedensbrigade sowie aus Karrde und nur dreien seiner Leute bestand.


  Karrde gönnte Imsatad seine Illusion von Schläue.


  »Hier haben wir bereits gesucht«, sagte Maber Yeff, Anführer des Brigadenteils der Gruppe. Seine Stimme klang schrill, und er deutete auf einige von Pflanzen halb überwucherte Ruinen.


  »Das glaube ich Ihnen gern«, erwiderte Karrde. »Aber bestimmt haben Sie nicht mit Vornskrs gesucht.«


  Yeffs blasses Gesicht wandte sich skeptisch den langbeinigen Tieren zu, die vor der Gruppe dahintrotteten. »Woher wollen Sie wissen, dass sie keine Wompratten oder so wittern?«, fragte er.


  »Wenn sie das könnten, wären sie sehr wertvoll«, erwiderte Karrde. »Da es auf Yavin Vier keine Wompratten gibt, wären Hyperwellennasen erforderlich, um sie über die ganze Entfernung bis Tatooine hinweg zu riechen.«


  »Sie wissen, was ich meine.«


  »Vornskrs nehmen die Macht wahr, insbesondere Geschöpfe, die die Macht benutzen. Deshalb eignen sie sich gut für die Jagd auf Jedi.«


  »Ach? Wo können wir uns welche besorgen? Sie wären sehr nützlich bei unserer Arbeit.«


  »Leider sind meine die einzigen zahmen Exemplare. Und mit wilden wollen Sie nichts zu tun bekommen, glauben Sie mir.«


  »Trotzdem. Es gibt noch viele Jedi, die wir jagen müssen, und mit ihrer Zauberei sind sie uns gegenüber im Vorteil. Wenn jene Tiere wirklich das können, was Sie behaupten…«


  »Sehen Sie nur«, sagte Karrde. Die Vornskrs richteten ihre Ohren auf, hechelten und sausten durch einen halb eingestürzten Eingang.


  »Dort drin haben wir bereits gesucht«, wiederholte Yeff.


  »Wie viele versteckte Jedi erwarten Sie dort drin? Nach meinen Informationen sind es mindestens zwei Erwachsene und etwa dreißig Kinder. Glauben Sie, Sie könnten sie sehen, wenn sie nicht gesehen werden wollen? Und glauben Sie, Sie könnten sich daran erinnern, sie gesehen zu haben?«


  »Sind sie wirklich dazu fähig?«


  »Ja, das sind sie.«


  »Darauf hat auch Captain Imsatad hingewiesen. Und er meinte, Sie hätten eine Lösung für das Problem.«


  Karrde lächelte dünn. »Ja. Ein gewisses Geschöpf vom gleichen Planeten wie die Vornskrs. Es projiziert eine Blase, die die Macht abweist.«


  »Und es befindet sich in dem zugedeckten Käfig, den die Klassefrau dort trägt.«


  Aus dem Augenwinkel sah Karrde, wie Shadas Brauen gefährlich weit nach unten kamen, aber sie spielte auch weiterhin ihre Rolle. »Genau. Meine süße Sleena ist ebenso zart wie das Geschöpf. Sie weiß genau, was es braucht.«


  »Ja.« Yeff richtete noch einen lüsternen Blick auf »Sleena«. »Kann ich es sehen?«


  »Sonnenlicht schadet jenen Wesen, und sie werden leicht unruhig. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen das Geschöpf nach der Jagd. Ich schlage vor, dass Ihre Männer die Waffen schussbereit halten. Von den Kindern ist kein großer Widerstand zu erwarten, aber die Erwachsenen sind hervorragende Kämpfer, selbst ohne ihre Jedi-Fähigkeiten.«


  Sie folgten den Vornskrs in die Ruinen, durch verfallende Tunnel, in denen es nach zerrissenen Blaublättern und verfaulendem Holz roch. Zuerst war das Licht matt, aber noch ausreichend. Hier und dort fiel es durch Löcher in Wänden und Decke, gefiltert von Dunst, Blättern und Fadenmoos. Doch als sie den Vornskrs tiefer ins Innere der Ruinen folgten, wurde es dunkler, und schließlich erreichten sie ein Treppenhaus, das tief hinabführte ins Grundgesteinfundament.


  Karrde zog seinen Blaster und nickte Shada auf der rechten Seite zu. Fast alle hatten ihre Waffen gezückt.


  »Nach Ihnen«, sagte Karrde.


  »Es sind Ihre Tiere«, erwiderte Yeff. »Sie gehen voraus.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Der Schacht brachte sie durch uraltes Gestein nach unten, und gelegentlich zeigten sich Schriftzeichen an den Wänden. Schließlich endete er in einer großen Höhle. Die Vornskrs blieben stehen, knurrten und fauchten in der Dunkelheit.


  »Setzt euch«, wies Karrde die Tiere an und spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten. Hatte er gerade eine Bewegung gesehen, den Teil eines Gesichts, oder ließ er sich von Nervosität täuschen? Sein Leben hing von der Antwort ab.


  Er sah erneut zu den Vornskrs und stellte fest, wie sich ihre Augen bewegten. Sie schienen jemanden zu beobachten, der ganz in der Nähe ging.


  »Wo sind sie? Ich sehe nichts.« Yeff schwang seine Lampe herum.


  »Nein«, sagte Karrde. »Ich auch nicht.« Er hob seinen Blaster und betäubte den Mann.


  Es gelang ihm, einen zweiten außer Gefecht zu setzen, bevor die anderen das Feuer erwiderten, und da war er bereits hinter einigen Felsen in Deckung gegangen. Halm und Ferson hatten auf ein Zeichen von ihm gewartet und sofort reagiert, indem sie sich ebenfalls hinter nahe Felsen duckten. Shada hingegen war ein wirbelnder Schemen inmitten ihrer Feinde. Schade, dass Yeff bereits betäubt am Boden lag. Andernfalls hätte er jetzt einen ganz neuen Grund bekommen, die »Klassefrau« zu bewundern.


  Imsatad hatte Karrde nur drei Begleiter gestattet, ohne zu ahnen, wie gut Shada war. Aber wie hätte er das auch wissen sollen? Jetzt war es zu spät.


  Energiestrahlen fauchten. Licht flackerte über die Höhlenwände.


  Nach Karrdes Zählung stand es jetzt vier gegen fünfzehn.


  Er hörte Halm schreien und korrigierte die Anzahl seiner Leute auf drei. Er nahm seinen zweiten Blaster, sprang auf, feuerte mit beiden Waffen und suchte nach besserer Deckung.


  »Kommt schon, kommt schon!«, rief er. »Ich weiß, dass ihr hier seid! Mit den besten Grüßen von Lukes und Maras Hochzeit!«


  Ein Energiestrahl streifte seinen Arm, und er taumelte auf dem unebenen Boden. Ich werde zu alt dafür, dachte er, als er fiel. Ohne Deckung blieben ihm nur einige Sekunden, vielleicht Zeit genug, zwei weitere Gegner ins Reich der Träume zu schicken. Shada gelang es möglicherweise, alle anderen zu erledigen, was aber nichts daran änderte, dass die Galaxis fortan auf Talon Karrde verzichten musste, und das wäre eine schreckliche Tragödie gewesen.


  Grimmig hob er die beiden Blaster und feuerte über seine Füße hinweg.


  Plötzlich erschien ein glühender Energiestab über ihm und malte komplexe Hieroglyphen in die Luft. Die Blasterblitze, die der ruhmreichen Karriere von Talon Karrde das Ende hätten bringen sollen, zischten durch die Höhle.


  Karrde blinzelte und sah zu dem Mann neben ihm auf. »Freut mich, Sie wieder zu sehen, Solusar. Warum hat es so lange gedauert?«


  Dann schoss er wieder auf die Angehörigen der Friedensbrigade und stand dabei auf. Solusar war jetzt seine Deckung und wehrte mit gespenstischer Jedi-Sicherheit die ihm geltenden Energiestrahlen ab.


  Ein zweites Lichtschwert erschien auf der anderen Seite der Höhle. Das musste Tionne sein.


  Karrde zählte jetzt fünf auf seiner Seite und schätzungsweise zehn auf der anderen.


  Als nur noch drei Leute von der Brigade übrig waren, ergriffen sie die Flucht.


  »Wir dürfen sie nicht entkommen lassen«, sagte Karrde.


  »Sie werden auch nicht entkommen«, erwiderte die schattenhafte Gestalt an seiner Seite und verschwand.


  Irgendwo weiter hinten in der Höhle hörte Karrde die Stimmen der Kinder.


  


  Kurze Zeit später kehrte Kam Solusar zurück. Im matten Licht einer Glühlampe sah Karrde sein ernstes Gesicht und den zurückweichenden Haaransatz. Solusar kam näher und musterte ihn kurz.


  »Sie können von Glück sagen, dass ich Sie nicht getötet habe«, sagte er. »All jene Männer hierher zu bringen, wo die Kinder sind… Und Sie haben Ihre Vornskrs gegen uns eingesetzt. Was ist, wenn sie die Schüler angegriffen hätten?«


  Karrde neigte den Kopf zur Seite. »Die Tiere sind abgerichtet. Sie greifen nur auf meinen Befehl an. Hören Sie, Solusar, ich musste Sie finden. Ohne die Einmischung jener Narren konnte ich das nicht, und als ich Sie gefunden hatte, musste ich die Burschen loswerden. Sie glaubten, ich hätte einen Ysalamiri dabei, der Ihre Jedi-Macht blockieren kann.«


  »Aber Sie haben keinen mitgebracht.«


  »Der Käfig ist leer.«


  »Sie haben die Leute von der Friedensbrigade angegriffen, ohne zu wissen, ob wir wirklich hier sind.«


  »Ich kenne meine Schäfchen. Ich war ganz sicher, dass Sie hier unten sind, und ich habe auf einen Ysalamiri verzichtet, um Ihnen keine Probleme zu bereiten.«


  »Sie sind ein ziemliches Risiko eingegangen.«


  »Ich habe Luke Skywalker versprochen, die Schüler von Yavin Vier fortzubringen. Ich bin bereit, Risiken einzugehen, um mein Wort zuhalten.«


  Solusar nickte ungeduldig. »Verstehe. Aber woher soll ich wissen, dass Sie die Wahrheit sagen? Ich kenne Sie, ja, und Sie sind auf der richtigen Seite gewesen. Aber viele Leute schließen sich der Friedensbrigade an, und es wäre nicht das erste Mal, dass Sie sich einen anderen Mantel anziehen.«


  »Das gilt auch für Sie. Sind Sie jemals in Versuchung geraten, wieder den alten überzustreifen?«


  Solusar kniff die Augen zusammen und nickte knapp. »Ich trauen Ihnen. Was nun?«


  »Ich schlage vor, wir verschwinden von hier, bevor Verstärkung eintrifft.«


  


  Leider hatte Captain Imsatad Karrde nicht so sehr unterschätzt, wie diesem lieb gewesen wäre. Als sie die Oberfläche erreichten, wimmelte es im Wald von Angehörigen der Friedensbrigade.


  »Perfekt«, brummte Kam Solusar und wich einem Blasterstrahl aus, der dicht neben ihm ein faustgroßes Loch ins Gestein brannte. »Vorher waren wir wenigstens im Verborgenen.«


  Karrde rückte seine Jacke zurecht und sah wie beiläufig aufs Chronometer. »Ich bin gekränkt, Solusar. Haben Sie denn völlig den Glauben an mich verloren?«


  »Der Glaube ist etwas Blindes. Was meinen Sie?«


  »Ich meine, Sie sollten sich die Ohren zuhalten.« Karrde hob die Stimme. »Tionne, Kinder: Haltet euch die Ohren zu.«


  »Was…« begann Solusar, und dann erklang ein kolossales Geräusch. Es hörte sich an, als klatschten zwei Hände in der Größe des Todessterns ineinander.


  Karrde grinste mit grimmiger Zufriedenheit, als Turbolaser-Strahlen den Dschungel in Brand setzten. Es war gut, eine Crew zu haben, auf die man sich verlassen konnte. Er trat hinter der Deckung hervor, zielte sorgfältig und schoss auf die Leute von der Brigade, während er dorthin ging, wo die Wild Karrde landete. Als die Landerampe heruntergekommen war, führten Kam Solusar und Tionne die Kinder an Bord; Karrde und seine Crew gaben ihnen Feuerschutz. Einige Momente später befanden sie sich alle im Innern des Schiffes.


  Karrde ging als Letzter an Bord und hatte gerade das Deck betreten, als sich der modifizierte corellianische Transporter drehte und gen Himmel sprang. Durch die sich schließende Luke sah Karrde, wie mehrere feindliche Schiffe die Verfolgung aufnahmen.


  Er hatte gewusst, dass es knapp werden würde. Eigentlich konnte er kaum glauben, dass sie es geschafft hatten.


  Natürlich hätte er das nie zugegeben.


  Er summte vor sich hin und ging mit langen, aber würdevollen Schritten zur Brücke.


  Als er dort eintraf, hatte der Himmel bereits ein dunkles Blutergussblau gewonnen und wurde schnell schwarz.


  »Nun, ihr Lieben«, sagte Karrde, als er in seinem Sessel Platz nahm, »wie ist die Lage?«


  Hsishi sah von der Sensorstation auf und warf ihm einen besorgten Blick zu. »Wir haben den Wachhunden im Orbit einigen Schaden zugefügt, aber sie sind noch alle manövrierfähig. Und jetzt müssen wir auch noch mit den Schiffen von der Oberfläche fertig werden.«


  »Gut. Werden Sie mit ihnen fertig.«


  »Ja, Sir.«


  Die Wild Karrde erbebte, und ihre Trägheitskompensatoren jaulten. »Opur!«, rief Karrde einem seiner Sicherheitsleute zu. »Sorgen Sie dafür, dass den Kindern keine Gefahr droht. Ich möchte nicht, dass auch nur ein Haar auf den kleinen Jedi-Köpfen gekrümmt wird.«


  »Ja, Sir.« Opur eilte fort.


  »Und nun…« Karrde sah auf die Displays. »Sie haben uns eingeschlossen, nicht wahr?«


  »Es sei denn, wir können auf Lichtgeschwindigkeit springen.«


  »So nahe beim Gasriesen?«, überlegte Karrde. »Nein, heute nicht. Ich glaube, wir reißen stattdessen ein Loch in den Zaun.« Er klopfte auf die Konsole. »Hier.«


  »Das ist ihr am schwersten bewaffnetes Schiff«, stellte Shada fest.


  »Wenn ein Rudel Vornskrs angreift, so schlage man dem größten und gemeinsten von ihnen aufs Maul. Das weckt ihre Aufmerksamkeit.«


  »Ich glaube, wir haben bereits ihre Aufmerksamkeit.«


  »Man kann nie genug guten Wein, schöne Frauen und Aufmerksamkeit haben«, sagte Karrde. »Geh und gib ordentlich Gas.«


  »Wir können die Schilde des Schiffes nicht durchdringen, bevor wir es erreichen«, gab Shada zu bedenken.


  »Mag sein. Aber wir werden sehen, wer zuerst blinzelt.« Karrde überlegte kurz. »Überlass mir die Kontrollen.«


  »Ich dachte, du hältst Wetten für dumm«, sagte Shada, als die Fregatte auf den Schirmen größer wurde.


  »Ja, das stimmt«, erwiderte Karrde. »Aber ich wette auch gar nicht. Auf mein Zeichen hin, Protonentorpedos ausschleusen. Ich möchte nicht, dass sie abgefeuert werden. Schleusen Sie sie nur aus.«


  »Wie Sie wünschen, Sir«, bestätigte der Kanonier verwirrt.


  »Der Gegner versucht, einen Traktorstrahl auf uns zu richten«, meldete Shada.


  »Ja. Soll er ruhig.«


  »Was?«


  »Schilde senken.«


  Diesmal schafften es die Trägheitskompensatoren nicht, die gesamte kinetische Energie zu absorbieren. Das Deck schien sich zu heben und zu senken, als der Traktorstrahl das Schiff erfasste und sein Bewegungsmoment neutralisierte.


  »Torpedos raus«, sagte Karrde.


  »Torpedos sind draußen.« Shada sah auf. »Der Traktorstrahl hat sie.«


  »Gut. Torpedos scharf machen und unsere Schilde reaktivieren.«


  »Sir, die Fregatte eröffnet das Feuer auf die Torpedos.«


  »Hat sie den Traktorstrahl deaktiviert?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann bringen Sie die Torpedos zur Explosion.«


  Karrde gab Schub, als die Bildschirme weiß wurden.
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  Baumwipfel brachen, als Anakin mit der Gravitation rang. Aus Vehns Klagen war inzwischen ein beständiges Stöhnen geworden. Der im Sessel des Kopiloten festgeschnallte Valin wirkte sehr krank. Sannah feuerte noch immer mit dem Turbolaser; von ihr empfing Anakin sowohl Ärger als auch Zorn. Tahiri war auch ihre Freundin gewesen.


  Sie war es noch immer. Tahiri lebte. Anakin fühlte das mit der gleichen Gewissheit, mit der er seine Haut spürte.


  Die qualmende Schneise im Wald hinter dem Transporter war schon etwa einen Kilometer lang, als Anakin eine Lichtung sah. Er ließ das Schiff hinabfallen, belastete die Trägheitskompensatoren weit über die zulässigen Parameter hinaus und stieß gegen eine Wand aus Ranken und sekundärer Vegetation: dicht, aber ohne viel Masse. Wenn er mit einem großen Baum kollidiert wäre…


  Er versuchte, nicht daran zu denken. Stattdessen setzte er einen Torpedo aus, kehrte den Schub um, flog mit den Repulsoren in den offeneren Wald und versteckte sich zwischen den Baumwipfeln.


  Der Torpedo explodierte und zerstörte hundert Quadratmeter Dschungel. Eine schwarze Rauchwolke stieg auf.


  »Kommt, ihr Geier«, brummte Anakin.


  »Hab sie!«, rief Sannah mit gedämpfter Stimme.


  »Nein«, erwiderte Anakin. »Warte.«


  In den Rauchschwaden zeichneten sich die Konturen eines Shuttles der Sentinel-Klasse ab.


  »Sie glauben, wir sind abgestürzt«, sagte Valin.


  »Ja«, bestätigte Anakin und leitete wieder Energie ins Triebwerk. Der modifizierte Shuttle versuchte abzudrehen, als das Schiff aus den Bäumen kam, aber es war zu spät. Anakin feuerte den letzten Protonentorpedo ab, und der Shuttle der Friedensbrigade verwandelte sich in einen Feuerball.


  »Anakin!«, schrie Sannah.


  Aus einem Reflex heraus warf Anakin das Schiff himmelwärts, aber es musste trotzdem mehrere Treffer einstecken.


  »Na bitte«, murmelte er. »Nach dir bin ich fertig.«


  Von den drei Schiffen, die ihn um den halben Mond herum verfolgt hatten, war nur noch dieses übrig, ein E-Flügler. Anakins requirierter Transporter war inzwischen so sehr beschädigt, dass er jeden Augenblick vom Himmel fallen konnte, doch der E-Flügler schien voll einsatzfähig zu sein.


  »Du brauchst nur einmal zu treffen, Sannah«, sagte Anakin. »Vielleicht zweimal.«


  »Ich bekomme keine Zielerfassung!«, rief sie.


  Das kleine Schiff flog an ihnen vorbei, und plötzlich roch die Luft nach Ozon und verdampftem Metall. Der Transporter zitterte.


  »Lass mich auf ihn schießen!«, verlangte Vehn.


  »Wie bitte?«


  »Ich will nicht sterben, verdammt. Dies ist mein Schiff, und es sind meine Waffen. Ich kann besser damit umgehen als das Mädchen dort drüben. Es hat noch nie zuvor mit einem Turbolaser geschossen, so viel steht fest. Aiih!« Vehn erbleichte, als Anakin das schwerfällige Schiff in eine Rolle zwang.


  »Glauben Sie, ich traue Ihnen?«


  »Verwende deine nach Poodoo stinkenden Jedi-Kräfte. Damit solltest du doch feststellen können, ob ich es ernst meine, oder?«


  Es überraschte Anakin, dass er tatsächlich keine Anzeichen einer Täuschungsabsicht fand.


  »Sie würden auf Ihre eigenen Freunde schießen?«


  »Es sind nicht meine Freunde.«


  Wieder keine Täuschung.


  Anakin traf eine Entscheidung. »Nimm ihm die Handschellen ab, Valin. Bring ihn zum Turbolaser. Vehn, ich versichere Ihnen: Wenn dies ein Trick ist, so werden Sie ihn bitter bereuen, was auch immer geschieht.«


  »Ich bereue schon jetzt alles.«


  Anakin ließ den Transporter durchsacken und versuchte, einige weitere Sekunden zu gewinnen. Nur noch ein Triebwerk funktionierte, und ein weiterer Treffer genügte, um es in Schlacke zu verwandeln.


  »Ich sitze an den Kontrollen«, berichtete Vehn aus dem Geschützturm. »Bring uns ein wenig höher, um mehr bitte ich dich nicht.«


  »In Ordnung«, sagte Anakin und steuerte das Schiff erneut nach oben. Der E-Flügler sah eine gute Gelegenheit, sauste heran und feuerte auf den noch funktionierenden Rest des Antriebs. Mit einem letzten Stottern gab das Triebwerk seinen Geist auf, und für einen Augenblick schien der Transporter schwerelos hundert Meter über den Bäumen zu schweben. In diesem einen Moment schickte Vehn rote Strahlen über den Himmel und durchbohrte damit den E-Flügler − das kleine Schiff drehte sich unkontrolliert. Dann fiel der Transporter. Anakin aktivierte die Repulsoren, und im Donnern von berstendem Metall verlor er das Bewusstsein.


  


  Anakin kam mit dem Geschmack von Blut auf der Zunge zu sich. Er wusste nicht, ob er nur einige Sekunden oder Tage bewusstlos gewesen war; auch ein Blick auf die Kontrollen half nicht. Durch den Transparistahl des Cockpits sah er nur zermalmte Vegetation.


  »Sannah! Valin!«


  »Es ist alles in Ordnung mit ihnen«, sagte Remis Vehn hinter Anakin. »Sie sind nur ein wenig mitgenommen, weiter nichts.«


  Anakin drehte sich auf seinem Sitz und blickte in die Mündung eines Blasters. Er blinzelte und sah zu den kalten grauen Augen des jungen Mannes auf.


  »Sie möchten die Waffe sinken lassen, nicht wahr?«, fragte Anakin und benutzte die Macht.


  »Nun…« Vehn überlegte.


  »Weg mit der Waffe«, sagte Anakin.


  »Ja«, erwiderte Vehn. »Ich nehme sie weg.«


  »Gut.« Anakin löste die Gurte des Sicherheitsharnisches, nahm den Blaster und schob ihn hinter den Gürtel.


  »Bei allen Dunstteufeln!«, entfuhr es Vehn. »Ihr Jedi seid Zauberer!«


  »Klappe halten«, sagte Anakin und wandte sich Sannah zu.


  Sannah war bewusstlos, atmete aber gleichmäßig. Valin war wach. Neben ihm hatte sich der Rumpf des Schiffes so stark nach innen gebogen, dass Sannahs Harnisch eingeklemmt war. Anakin schnitt ihn mit seinem Lichtschwert durch. Das Melodie-Mädchen stöhnte leise.


  »Tragen Sie Sannah nach draußen, Vehn«, wies Anakin den jungen Mann von der Friedensbrigade an. »Das Schiff könnte noch einige Überraschungen für uns bereithalten.«


  »Mein Schiff«, sagte Vehn. »Ich kann kaum glauben, was du damit angestellt hast.«


  »Ihre Kumpel sind dafür verantwortlich«, erwiderte Anakin. »Die gleichen Leute, die gerade einen Jedi-Meister ermordet und meine Freundin gefangen genommen haben. Erwarten Sie nicht von mir, Tränen wegen Ihres Schiffes zu vergießen.«


  »Zunächst einmal: Jene Leute sind nicht meine Kumpel«, sagte Vehn. »Mir ging es bei dieser Sache allein ums Geld, und ich dachte, wir hätten es auf einen erwachsenen Jedi abgesehen, nicht auf kleine Kinder. Und zweitens: Ich erwarte nicht von dir, dass du weinst. Aber wie willst du diesen verdammten Dschungel ohne mein Schiff verlassen?«


  Anakin antwortete Vehn nicht, untersuchte stattdessen Valin. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Kannst du gehen?«


  »Ja«, bestätigte Valin.


  »Gut. Ich möchte, dass du nach draußen gehst und dich zwischen den Bäumen versteckst. Sei vorsichtig: Der Dschungel ist nicht unbedingt sicher, obwohl der Absturz vermutlich alle Geschöpfe verscheucht hat.«


  Anschließend sah sich Anakin Sannah an. Sie hatte mehrere blaue Flecken, schien aber nicht ernsthaft verletzt zu sein.


  »Bringen Sie Sannah hinaus«, forderte er Vehn noch einmal auf. »Ich folge Ihnen.«


  Auf dem Weg nahm er die Betäubungshandschellen mit.


  »Das ist nicht richtig«, beschwerte sich Remis Vehn. »Eben hast du darauf hingewiesen, dass der Dschungel gefährlich sein kann. Aber du gibst mir nicht nur keine Waffe, sondern hast mir auch noch diese Handschellen angelegt. Was ist, wenn etwas Hungriges kommt?«


  »Nur ein Aasfresser könnte Sie für einen Leckerbissen halten«, erwiderte Anakin.


  »Sehr komisch. Ich habe dir geholfen.«


  »Glauben Sie wirklich, dass ich Ihnen dafür dankbar sein sollte?«, schnaubte Anakin. »Sie haben Ihre eigene Haut gerettet, das ist alles. Seien Sie jetzt still.«


  »Wird sie sich erholen?«, fragte Valin und blickte auf Sannah hinab.


  »Ich denke schon.« Anakin berührte die Stirn des Melodie-Mädchens und strich ganz vorsichtig mit der Macht über Sannahs Selbst. Er gab ihr dort Kraft, wo sie schwach war, und weckte sie behutsam.


  Mit einem leisen Seufzen öffnete sie die Augen, sah Anakin an, blinzelte − und zuckte heftig zusammen.


  »Tahiri!«, brachte sie hervor.


  »Pscht«, sagte Anakin. »Wir sind abgestürzt, und du bist bewusstlos geworden. Wie fühlst du dich?«


  »Als ob mich eine Purella vergiftet und in ihr Netz gehängt hätte. Wie geht es Valin?«


  »Ich bin hier«, sagte der Junge.


  »Wir sind alle in Ordnung«, fügte Anakin hinzu.


  Die gelben Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen. »Nein, das sind wir nicht. Meister Ikrit und Tahiri…«


  »Meister Ikrit hat sich für uns geopfert«, sagte Anakin und spürte dabei bittere Galle im Hals. »Er hätte nicht gewollt, dass wir um ihn trauern. Er ist jetzt eins mit der Macht. Tahiri…«


  »Sie ist ebenfalls tot, nicht wahr?«, fragte Valin.


  »Nein.« Anakin schüttelte den Kopf. »Ich nehme sie in der Macht wahr.« Sie ruft mich, dachte er. Er fühlte ihre Furcht, auch jede Menge Zorn, und er gewann nicht den Eindruck von unmittelbarer Gefahr.


  Anakin wandte sich an Vehn, der einige Meter entfernt saß, die mit Handschellen gefesselten Arme um einen jungen Massassi-Baum geschlungen. »Was wird man mit ihr anstellen, Vehn? Wohin sollten Sie die verschleppten Kinder bringen?«


  »Wie ich schon sagte: Ich wusste nicht, dass wir es auf Kinder abgesehen hatten«, erwiderte Vehn verdrießlich. »Und ich habe keine Ahnung, wohin sie gebracht werden sollten.«


  »Aber es war geplant, sie den Yuuzhan Vong zu übergeben.«


  Vehn betrachtete die Blätter über seinem Kopf. »Ja«, sagte er schließlich.


  »Wo? Welcher Treffpunkt war vereinbart?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie lügen.«


  »Hör mal…«


  »Ich kann die Wahrheit aus Ihnen herausholen, und es würde Ihnen nicht gefallen«, warnte Anakin. Sein Bruder Jacen hätte sicher nichts von einer solchen Drohung gehalten, und Onkel Luke ebenso wenig. Aber derzeit scherte sich Anakin nicht darum.


  Vehn rutschte unruhig hin und her, schwieg aber. Anakin stand abrupt auf und trat zu dem Mann von der Friedensbrigade.


  »Einen Augenblick! Warte, Jedi! Lass mein Gehirn in Ruhe! Ich weiß nicht viel, aber ich kann dir von einem Gespräch berichten, das ich mitgehört habe und eigentlich gar nicht hören sollte.«


  Anakin trat noch einen Schritt näher, ging dann in die Hocke und beugte sich vor, bis nur noch wenige Millimeter seine eisblauen Augen von Vehns dunkelgrauen trennten. »Nun?«, fragte er.


  »Ich sollte nichts davon wissen, aber… Die Yuuzhan Vong planten, diesem elenden Loch einen Besuch abzustatten. Die Friedensbrigade beschloss, sie aufzuhalten und die Jedi vor ihrem Eintreffen gefangen zu nehmen.«


  »Um ihnen die Mühe zu ersparen?«


  »Ja. Es sollte eine Art Geschenk sein. Die Typen von der Friedensbrigade… Sie meinen es ernst. Sie glauben wirklich, dass die ganze Galaxis dem Untergang geweiht ist, wenn wir den Vong nicht geben, was sie wollen, und noch mehr.«


  »Warum sagen Sie ›die Typen von der Friedensbrigade‹, so als gehörten Sie nicht dazu?«


  »Sie haben mich als Pilot in ihre Dienste genommen. Das ist alles.«


  Anakin runzelte die Stirn, ging aber nicht darauf ein. »Was macht die Friedensbrigade jetzt, nachdem sie alles verpfuscht hat?«


  »Woher willst du wissen, dass sie alles verpfuscht hat? Sie weiß inzwischen, dass ihr die Kinder irgendwo versteckt habt, und sie verfügt über ziemlich gute Suchgeräte.«


  »Sie wird niemanden finden«, sagte Anakin. »Und was macht sie dann? Die Yuuzhan Vong könnten annehmen, dass die Friedensbrigade hierher gekommen ist, um die Kinder zu verstecken. Zumindest werden sie sich darüber ärgern, dass die Brigade so ungeschickt war, dreißig oder mehr Jedi entkommen zu lassen und nur einen zu schnappen.«


  Vehn wirkte nachdenklich. »Vielleicht macht sie sich auf und davon. Möglicherweise versucht sie den Yuuzhan Vong weiszumachen, dass es hier nur einen Jedi gab. Ich kenne die Friedensbrigade nicht gut genug, um ihr Verhalten vorherzusagen.«


  »Anakin…«, sagte Sannah leise. »Du und Tahiri, ihr habt mein Volk gerettet. Ich kann nicht zulassen, dass ihr irgendetwas zustößt. Das kann ich nicht.«


  »Warum hast du nicht eher daran gedacht?«, erwiderte Anakin scharf. »Ihr drei hättet Kam und Tionne begleiten sollen. Ihr habt dies alles für eine Art Spiel gehalten, aber das ist es nicht.«


  »Anakin!« Sannahs Augen wurden noch größer, und dann senkte sie den Kopf. »Du hast Recht«, hauchte sie. »Es ist unsere Schuld. Meine Schuld. Ich hätte Kam Bescheid geben können; dann wäre dies nicht passiert. Dann wäre Meister Ikrit noch am Leben.« Tränen strömten ihr übers Gesicht, und für einen Augenblick bereitete es Anakin Genugtuung, dass sie weinte und begriff, wie dumm sie gewesen war. Er gab ihr tatsächlich die Schuld.


  Er biss die Zähne zusammen, stand ruckartig auf und ging in den Wald.


  Anakin ging nicht sehr weit, lehnte sich an den Stamm eines Riesenbaums, atmete schwer und versuchte sich zu beruhigen. Als er glaubte, bereit zu sein, kehrte er auf die Lichtung zurück, wo Sannah saß und noch immer weinte. Valin wischte sich stumm eigene Tränen von den Wangen.


  »Das war falsch von mir«, sagte Anakin. »Niemand von euch hat Schuld. Ihr habt nur versucht zu helfen. Die Verantwortung liegt bei der Friedensbrigade. Und bei den Yuuzhan Vong. Nicht bei euch. Schuldgefühle helfen uns derzeit nicht. Es gibt noch viele andere Raumschiffe auf dieser Welt. Wir müssen davon ausgehen, dass die Leute von der Brigade wissen, wo wir sind, und deshalb sollten wir bereit sein. Und wenn die Friedensbrigade uns aus den Augen verloren hat, sollten wir versuchen, dieses Schiff wieder in einen flugtüchtigen Zustand zu versetzen.«


  Remis Vehn lachte bitter.


  »Wir haben hier Teile von drei Schiffen«, sagte Anakin ruhig. »Damit müsste es möglich sein, irgendetwas zusammenzuflicken. Außerdem ist Hilfe unterwegs; vielleicht müssen wir nur eine Weile durchhalten. Valin, du stellst fest, wie viel Proviant und welche Arzneien wir haben. Vehn, Sie werden ihm sagen, wo an Bord Ihres Schiffes er danach suchen soll. Ich rate Ihnen, sich an alles zu erinnern. Sannah, dir überlasse ich den Blaster. Du bewachst dieses Lager, während ich unterwegs bin und mir die Wracks der anderen Schiffe ansehe. Wenn ihr hört, dass etwas vom Himmel kommt − und ich meine irgendetwas −, so versteckt ihr euch und bleibt im Verborgenen. Verstanden?«


  »Ja«, erwiderte Sannah, und Valin nickte pflichtbewusst.


  »Gut. Und ganz gleich, was Vehn sagt: Schenkt seinen Worten keine Beachtung. Rührt die Handschellen nicht an. Kommt ihm nicht zu nahe. Ich bin bald zurück.«
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  Karrde verlor nicht das Bewusstsein, aber die Zeit dehnte sich sonderbar, als sein Sicherheitsharnisch ihn zu zerreißen versuchte und sich das Schiff rasend schnell drehte, bevor die minimalen Notsysteme aktiv wurden. Der Trägheitskompensator bekam wieder Energie, und das künstliche Schwerkraftfeld stabilisierte sich. Die Bildschirme zeigten noch immer ein wildes Durcheinander an.


  »Bericht!«, stieß er hervor. »Wie ist die Situation?«


  Hsishi sah widerstrebend auf. »Nur geringe Schäden bei der Fregatte«, sagte sie. »Wir haben einen ziemlichen Stoß bekommen und hinken ein wenig.«


  »Zumindest hinken wir von ihnen fort«, sagte Karrde. »Kurs auf den Rand des Systems.«


  »Der Hyperantrieb ist beschädigt«, meldete Dankin. »Ich glaube nicht, dass wir springen können.«


  »Nun, hier ist das bestimmt nicht möglich.«


  »Den großen Schiffen können wir entgehen, zumindest für eine Weile. Die Fregatte wird uns schließlich erwischen, aber sie braucht mindestens eine Stunde, um zu uns aufzuschließen. Das unmittelbare Problem sind zwei E-Flügler, die uns gleich belästigen werden.«


  »Ich wünsche ihnen viel Glück«, brummte Karrde.


  »Wir haben jetzt einige schwache Stellen in der Außenhülle«, gab Shada zu bedenken.


  »Deshalb schießen wir die beiden E-Flügler ab, Shada, mein Schatz«, erwiderte Karrde.


  »Und unsere Schilde…«


  »Werden lange genug halten.«


  »Lange genug wofür?«, fragte Shada. »Ohne Hyperantrieb…«


  Hsishi gab eine Mischung aus Miauen und Knurren von sich.


  »Was ist los, Hsishi?«


  »Ich kann Ihnen etwas Besseres geben als einen funktionierenden Hyperantrieb, Captain«, sagte die Togorianerin.


  »Und was ist das?«


  Ihr breites Lächeln zeigte spitze Zähne und schien den Kopf in zwei Hälften zu teilen. »Der Rest unserer Flotte, Sir.«


  »Du wolltest wissen, worauf ich gewartet habe, Shada? Zweifle nie daran, dass ich das Wohlwollen der Götter genieße. Wie weit sind die Schiffe entfernt?«


  »Ähhh, ohhh.« Hsishi wurde plötzlich ernster. »Mindestens zwei Flugstunden, Sir.«


  »Nun«, sagte Karrde fröhlich, »dann nehme ich Vorschläge dafür entgegen, wie wir  wie viel Zeit haben wir, acht Minuten? − acht Minuten auf zwei Stunden strecken können.«


  Das Schiff zitterte.


  »Die E-Flügler haben uns erreicht, Sir«, berichtete Dankin.


  »Lasst sie nicht warten. Zeigt ihnen, was dieser hilflose alte Transporter für sie auf Lager hat. Shada, du hast die Brücke.«


  »Du verlässt uns mitten in einem Kampf?«


  »Es wird kein langer sein. Gib mir Bescheid, wenn die großen Schiffe heran sind. Ich muss mit Solusar reden.«


  


  Vier Stunden später erschien ein müder Imsatad auf Karrdes Schirm.


  »Sie sind ein Narr, Karrde«, meinte er.


  »Und was macht das aus Ihnen, Captain?«, erwiderte Karrde. »Wie dem auch sei: Unsere Positionen sind nun vertauscht. Ich habe weitaus mehr Feuerkraft als Ihre kleine Flotte.«


  »Und wie Sie mir gegenüber bemerkten: Sie sind noch immer hier, was bedeutet, dass Sie nicht fertig sind«, sagte Imsatad. »Was wollen Sie?«


  »Nach meiner Zählung fehlen vier der jungen Jedi. Sie wissen nicht zufällig, wo sie sich befinden, oder?«


  »Nein, das weiß ich leider nicht.«


  Karrde stand auf und legte die Hände auf den Rücken. »Manchmal kann ich sehr ernst sein, Captain Imsatad. Dies ist eine jener Gelegenheiten. Ich habe versprochen, die Jedi-Schüler und ihre Lehrer keinem Abschaum wie Ihnen zu überlassen und in Sicherheit zu bringen. Ich bin fest entschlossen, dieses Versprechen zu halten, nicht nur teilweise, sondern ganz.«


  »Sie gefährden unsere Arbeit in diesem System«, sagte Imsatad. »Die Yuuzhan Vong werden nicht eher ruhen, bis sie alle Jedi haben. Wenn wir ihnen helfen und guten Willen zeigen…«


  Karrde unterbrach ihn mit sarkastischem Lachen. »Die Yuuzhan Vong haben in einem unprovozierten Kreuzzug die halbe Galaxis erobert. Warum sollten wir ihnen gegenüber guten Willen zeigen?«


  »Hören Sie, Karrde. Ich bin auf Dantooine gewesen, beim Militär. Ich habe gesehen, wozu die Yuuzhan Vong imstande sind. Wir können sie nicht aufhalten. Wir können es einfach nicht. Es geht jetzt um Selbsterhaltung. Außerdem war ihr ›Kreuzzug‹, wie Sie ihn nennen, keineswegs unprovoziert. Die Jedi haben diesen Krieg begonnen, und es sind die Jedi, die die Yuuzhan Vong nach wie vor provozieren.«


  Karrde seufzte, nahm wieder in seinem Sessel Platz und klopfte mit den Fingern auf die Armlehne. »Ich weiß nicht, ob Sie diesen Blödsinn wirklich glauben, und es ist mir auch gleich. Aber ich begrüße es, dass Sie die Selbsterhaltung erwähnt haben, denn in dieser Hinsicht stehen Sie gerade vor einem echten Problem.«


  Imsatad hob trotzig das Kinn. »Wenn Sie annehmen, dass ich die fehlenden Jedi habe, werden Sie wohl kaum auf meine Schiffe feuern.«


  Karrde winkte, und Kam Solusar trat in den Erfassungsbereich der Kom-Übertragung.


  »Ich möchte Ihnen Kam Solusar vorstellen, einen Lehrer der Jedi-Akademie, dessen Unterricht Sie auf so unhöfliche Weise unterbrochen haben. Er ist ein Jedi, und Jedi können andere Jedi geistig wahrnehmen. Wussten Sie das?«


  Imsatads Blick huschte zwischen den beiden Männern hin und her. »Ich habe davon gehört.«


  »Keines der Kinder befindet sich an Bord Ihres Schiffes, Captain«, sagte Solusar, und seine Stimme klang so, als könnte sie Knochen durchsägen. »Nichts hindert uns daran, auf Sie zu schießen.«


  Imsatad blinzelte zweimal. »Ich denke nur an das Wohl der Galaxis.«


  »Ja, darauf haben Sie bereits hingewiesen«, erwiderte Karrde. »Ich persönlich bin der Ansicht, dass Sie der Galaxis am besten als Sternenfutter dienen.«


  Imsatad rieb sich die Stirn. »Was wollen Sie?«, fragte er müde.


  »Ich möchte, dass Ihre Schiffe landen, damit ich sie durchsuchen kann.«


  Imsatad zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Kinder nicht, die Sie suchen. Sie können sich an Bord meiner Schiffe umsehen. Geben Sie mir acht Stunden, um sie alle landen zu lassen.«


  »Ich gebe Ihnen fünf.« Karrde forderte seine Crew mit einem Wink auf, die Verbindung zu unterbrechen.


  »Er verbirgt etwas«, sagte Solusar. »Ich weiß nicht, was.«


  »Er hält sich nicht für geschlagen?«


  »Nein, das ist das Seltsame daran. Er weiß um seine Niederlage, aber in Hinsicht auf Anakin und die anderen verbirgt er etwas.«


  »Glauben Sie wirklich, sie sind noch am Leben?«


  »Bei Anakin bin ich ganz sicher. Und auch bei Tahiri. Und wenn sie noch leben, dürfte das bei Sannah und Valin ebenfalls der Fall sein. Immerhin ist die Friedensbrigade nicht hierher gekommen, um sie zu töten − sie sollten gefangen genommen werden.«


  Karrde nickte nachdenklich. »Ich lasse die Idiots Array zu uns kommen. Sie ist eine Korvette, und ihr Captain zählt zu meinen besten Leuten. Ich möchte die Kinder, die wir an Bord haben, nach Coruscant bringen lassen, damit sie in Sicherheit sind.«


  »Eine ausgezeichnete Idee. Allerdings werden sie auf Coruscant nicht lange sicher bleiben.«


  »Nein. Luke Skywalker entwickelt dafür einen anderen Plan.«


  »Ich bleibe hier, bis wir den Rest gefunden haben«, sagte Solusar.


  »Dachte ich mir. Und Tionne?«


  »Die Kinder brauchen einen von uns.«


  »Gut. Ich kümmere mich um den Transfer.«


  Solusar nickte und streckte die Hand aus. »Ich habe Ihnen noch nicht gedankt. Und ich bin froh, dass ich Sie nicht getötet habe.«


  Karrde lächelte schief und ergriff die dargebotene Hand. »Das perfekte Geschenk zur passenden Gelegenheit, das sind Sie, Solusar.«


  »Sithbrut«, knurrte Shada auf der anderen Seite der Brücke.


  »Was ist los?«


  »Wenn du die Kinder fortbringen willst, solltest du dich besser beeilen.«


  »Warum? Weitere Schiffe der Friedensbrigade?« Karrde blickte auf die Anzeigen der Langstreckensensoren. Punkte erschienen auf dem Display, recht viele. »Was hat es damit auf sich, Hsishi?« Die Togorianerin sah grimmig auf. »Yuuzhan Vong, Sir. Viele. Mindestens zwei entsprechen unseren Kriegsschiffen, dazu eine ganze Flotte aus kleineren Schiffen.«


  Karrde schloss die Hände so fest um die Armlehnen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er versuchte, einen ruhigen Gesichtsausdruck zu wahren. »Wie weit entfernt?«


  »Nicht mehr als eine Flugstunde, Sir.«


  »Lange genug, um die Idiots Array auf den Weg zu schicken. Sie soll sofort aufbrechen, zusammen mit der Demise.«


  »Was ist mit uns?«, fragte Shada.


  »Wir können nicht direkt gegen die Yuuzhan Vong kämpfen«, sagte Karrde.


  »Anakin und die anderen sind noch dort unten«, erklang Solusars scharfe Stimme. »Wenn Sie sie zurücklassen wollen…«


  Karrde winkte ab. »So etwas käme mir nicht in den Sinn. Wenn wir dieses Sonnensystem verlassen, machen die Yuuzhan Vong hier alles so dicht, dass nur die Flotte der Neuen Republik durchkäme. Aber wir müssen unsere Taktik ändern. Und wir brauchen Verstärkung. Shada, ich möchte, dass du an Bord der Idiots Array gehst. Komm mit möglichst viel Unterstützung zurück.«


  »Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich ohne dich losfliege.«


  »Mach dir keine Sorgen um uns. Es ist ein großes System, und wir sind nicht ohne Ressourcen. Wenn die Yuuzhan Vong Yavin Vier besetzen wollen, können wir die Dinge sehr unangenehm für sie gestalten. Shada, inzwischen solltest du wissen: Wenn es etwas gibt, worin ich gut bin, so ist es das Überleben. Geh jetzt. Wir haben keine Zeit, darüber zu streiten.«


  »Ich kehre zurück«, versprach Shada.


  »Natürlich kehrst du zurück. Ich werde hier sein und dich empfangen. Und jetzt los mit dir.«
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  Anakin beobachtete die fernen Punkte, die über dem Ort des Absturzes schwebten. Seit Stunden waren sie dort, aber vor einigen Minuten hatten sie damit begonnen, fortzufliegen, einer nach dem anderen. Er fühlte, wie sich tief in ihm etwas zusammenkrampfte. Mit einem jener Gleiter hätte er zum Tempel fliegen und nach Tahiri suchen können.


  Anakin spürte ein Zittern im Baum und griff instinktiv nach dem Lichtschwert. Aber dann sah er Valin weiter unten − der Junge kletterte zu ihm empor.


  Valin erreichte ihn und nahm in einer Astgabelung Platz. Anakin hielt erneut Ausschau und beobachtete, wie die letzten Gleiter wegflogen.


  »Du hättest in der Höhle bleiben sollen«, sagte er.


  »Vielleicht«, erwiderte Valin. »Aber ich bin es nicht.« Er nickte in Richtung der wegfliegenden Schweber. »Ich dachte, sie würden länger suchen.«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Zwei Tage. Sie haben sich mehr Zeit für die Suche genommen, als ich dachte. Ihnen geht es um die größere Trophäe, um den Rest der Schüler. Und sie müssen dabei ein Zeitlimit beachten. Wenn die Yuuzhan Vong hier aufkreuzen, sollten sie einen Erfolg vorweisen können oder verschwunden sein. Die Friedensbrigade möchte die Vong wohl kaum wissen lassen, dass sie es war, die hier alles vermurkst hat.« Er zeigte nach unten. »Zurück in die Höhle. Vielleicht entscheiden sich die Burschen, noch einmal zurückzukommen.«


  »Warum haben es die Yuuzhan Vong so sehr auf uns abgesehen, Anakin?«


  Anakin atmete tief durch. »Ich bin mir nicht sicher. Vor allem deswegen, weil sie uns hassen. Der Umstand, dass sie in der Macht nicht zu existieren scheinen, wirkt sich auf beide Seiten aus. Wir können sie weder fühlen noch direkt Einfluss auf sie nehmen, aber wir sind zu Dingen imstande, die ihnen unverständlich sind. Und wir haben ihnen den größten Schaden zugefügt. Ich schätze, den letzten Schlag hat Jacen ihnen versetzt, als er den Kriegsmeister demütigte.«


  »Aber die Leute, die Vehn angeheuert haben, waren keine Yuuzhan Vong.«


  »Nein, sie sind noch schlimmer. Sie glauben, die Yuuzhan Vong würden sich mit den Planeten zufrieden geben, die sie bereits erobert haben, wenn sie uns ihnen ausliefern.«


  »Wären sie dafür wirklich bereit, auf weitere Eroberungen zu verzichten?«


  Anakin schnaubte. »Senator Elegos AKla stellte sich ihnen zur Verfügung. Er hoffte, die Yuuzhan Vong verstehen zu können, ein Band des Vertrauens zu schaffen, um auf diese Weise eine friedliche Lösung zu finden.«


  »Sie brachten ihn um«, sagte Valin leise. »Ich habe davon gehört.«


  »Und sie schickten uns seine polierten Knochen zurück.«


  »Und dann tötete mein Vater den Yuuzhan Vong, der Elegos ermordete.«


  Anakin zögerte. Er hatte nicht daran gedacht, wohin sein Beispiel führen mochte.


  »Ja«, sagte er knapp.


  »Aber jetzt hassen alle meinen Vater und nicht die Yuuzhan Vong.«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Nein. Das stimmt nicht ganz. Es… es ist einfach nur Politik, Valin.«


  »Was bedeutet das denn?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hasse Politik. Frag meinen Bruder, wenn du ihn das nächste Mal siehst, oder meine Mutter.«


  »Aber…«


  »Es bedeutet Folgendes«, unterbrach Anakin den Jungen. »Dein Vater Corran Horn ist ein guter Mann, und das weiß jeder, der auch nur ein wenig Grütze im Kopf hat. Das Problem bei vielen Leuten besteht darin, dass sie nichts im Kopf haben, und viele andere sind Lügner.«


  »Du meinst, sie würden sagen, dass mein Vater böse war, obgleich sie wissen, dass es gar nicht stimmt?«


  »Genau, Kind.«


  »Ich bin kein Kind.«


  Anakin blickte in das entschlossene junge Gesicht und sah plötzlich, was Kam, Tionne, Onkel Luke, Tante Mara − alle Erwachsenen in seinem Leben − inzwischen in seinem Gesicht sahen.


  »Vielleicht nicht«, erwiderte Anakin. »Dies ist, was ich dir eben sagen wollte. Die Yuuzhan Vong haben nie auch nur die geringste Tendenz gezeigt, ihr Wort zu halten. Ich glaube, sie halten Lügen nicht einmal für falsch. Und Elegos… Nun, es war ein tapferer Versuch, und dafür gebührt ihm Anerkennung. Aber was die Yuuzhan Vong von uns wollen, sind unsere Welten, und wir sollen ihre Sklaven sein. Sie halten unsere Maschinen für etwas Grässliches und werden nicht eher ruhen, bis sie alle zerstört haben. Den Kampf gegen sie kann man nur vermeiden, wenn man sich ihnen ergibt und all das hinnimmt, was sie mit uns anstellen wollen. Nur solche Friedensbedingungen verstehen sie. Die Friedensbrigade glaubt, einen Mittelweg beschreiten zu können. Elegos war mutig und ehrenvoll − und er irrte sich. Der Irrtum kostete ihn sein Leben, und darüber konnte er allein befinden. Die Friedensbrigade besteht aus dummen Feiglingen, und sie wollen unser Leben opfern. Aber es steht nicht ihnen zu, darüber zu entscheiden, was mit unserem Leben zu geschehen hat.«


  Valin nickte und lächelte zaghaft. »Du redest mehr als früher. Tahiri meinte, sie würde schließlich auf dich abfärben.«


  Anakin musste Valin Recht geben, und das erstaunte ihn sehr. Er hatte praktisch eine Rede gehalten, und so etwas wäre vor einigen Jahren völlig ausgeschlossen gewesen, es sei denn vielleicht bei einem Streit mit seinen Geschwistern oder mit Tahiri. Es war immer etwas gewesen, von dem er sich überfordert gefühlt und das er ebenso gemieden hatte wie reines Kobalt. Sein Vater hatte einmal scherzhaft gesagt, leichter könnte man einen Neutronenstern mit einem Landschlepper fortziehen als zwei Worte aus ihm herausholen.


  Doch immer öfter schienen andere Personen so etwas von ihm zu erwarten. Einige seiner Taten hatten sich herumgesprochen, und er genoss einen gewissen Ruf. Damit war so weit alles in Ordnung, und es gefiel ihm sogar, obwohl er das nicht zugegeben hätte. Es gab ihm das Gefühl, wie Onkel Luke sein zu können, damals, als er jung gewesen war und gegen das Imperium gekämpft hatte: ein Held. Obgleich er wusste, dass die Wirklichkeit anders aussah.


  Er fühlte ein Stechen und merkte plötzlich, wohin diese Gedanken führten.


  »Sannah, Tahiri und du… Warum seid ihr gekommen, um mir zu helfen? Warum habt ihr nicht Kam und Tionne begleitet?«


  Valin sah aus arglosen Augen zu ihm auf. »Wir möchten so sein wie du, Anakin. Wir alle. Und du… Du würdest nie vor einem Kampf davonlaufen.«


  Anakin presste die Lippen zusammen und spürte, wie seine Augen brannten. Das räumte den letzten Zweifel aus. Als er Sannah und Valin gesagt hatte, dass die Verantwortung für das ganze Durcheinander bei den Yuuzhan Vong und der Friedensbrigade lag… Es war eine Lüge gewesen. Wie Chewies Tod und Centerpoint − dies war sein Durcheinander, angerichtet von Anakin Solo.


  Doch diesmal würde er alles in Ordnung bringen. Irgendwie.


  


  »Sie scheinen nicht viel mitgenommen zu haben«, sagte Sannah, als sie durch das Wrack von Vehns Transporter kletterten. Vier Tage waren seit dem Absturz vergangen, und seit einem Tag hatten sie keine Gleiter mehr gesehen.


  »Warum sollten sie?«, erwiderte Valin. »Hier gibt es kaum mehr etwas, das für sie von Interesse wäre.«


  »O doch«, widersprach Anakin. »Es gibt hier sogar jede Menge brauchbarer Dinge. Aber sie hatten einfach nicht genug Zeit, alles zu bergen.«


  »Und du glaubst, mit all diesem Kram etwas anfangen zu können?«, fragte Vehn spöttisch. Er saß auf dem Boden, die Hände mit den Handschellen auf den Knien.


  »Ich repariere das Schiff«, sagte Anakin. »Der Hyperantrieb ist in Ordnung.«


  »Großartig. Wir gehen einfach von hier aus auf Lichtgeschwindigkeit. Dann braucht sich wenigstens niemand Gedanken darüber zu machen, was mit unseren Überresten geschehen soll. Und die Vong wären kein Problem mehr für uns.«


  »Wenn Anakin meint, dass er das Schiff reparieren kann, so kann er es reparieren«, sagte Valin scharf.


  »Sei still, du stinkender kleiner Hutt«, brummte Vehn. »Ich bin vielleicht euer Gefangener, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mir den ganzen Tang lang seine große Klappe anhören muss. Ich… He! Au!«


  Vehn kratzte sich an den Beinen, wälzte sich dann auf dem Boden.


  Anakin straffte die Schultern. »Bleibt von ihm fort. Es ist ein Trick!«


  »Trick?«, heulte Vehn. »Ich werde bei lebendigem Leib gefressen!«


  »Steckst du dahinter, Valin?«


  »Er verdient es.«


  »Hör auf damit. Sofort.«


  »Aber…«


  »Jetzt sofort.«


  »Ja, Sir«, sagte Valin, und es klang nicht sarkastisch.


  Anakin kniete neben Vehn. Dutzende von Würmern, die aus mehreren Körpersegmenten bestanden und jeweils etwa einen Zentimeter lang waren, lösten sich von den Armen und dem Gesicht des Piloten, hinterließen violette Striemen. Vehn versuchte wie rasend, die Würmer fortzuwischen, doch als Anakin ihm helfen wollte, wich er mit einem zornigen Zischen zurück.


  Als schließlich kein Wurm mehr an ihm klebte, sah Vehn zu Valin. Er atmete schwer.


  »Das habe ich dir zu verdanken, nicht wahr? Du hast irgendeinen Jedi-Zauber gegen mich eingesetzt.« Vehn kam mühsam auf die Beine. »Hoffentlich erwischen euch die Vong, euch alle.«


  »Ach?« Valin starrte ihn. »Nun, in dem Fall…«


  »Valin!«, sagte Anakin und gab seiner Stimme einen schärferen Klang. »Sei still und hör zu. Du solltest es eigentlich besser wissen. Ich weiß, dass du es besser weißt, denn wir hatten dieselben Lehrer.« Er wandte sich an Sannah. »Und du hast gelacht. Hältst du es für komisch, mithilfe der Macht einen Gefangenen zu quälen, und nur deshalb, weil er jemanden beschimpft hat?«


  Sannah errötete. »Nein«, sagte sie.


  »Valin?«


  »Nein«, sagte der Junge. »Nein, so etwas ist nicht komisch.«


  »Manchmal muss man die Macht nutzen, um sich zu verteidigen, Valin, und manchmal erfordert die Verteidigung den Angriff. Und wenn ich Vehns Gehirn ausquetschen müsste, um herauszufinden, wie ich Tahiri retten kann, so wäre ich vielleicht dazu bereit. Aber quälen, nur um zu quälen − niemals.«


  Valin nickte und setzte sich. Zu Anakins Überraschung wirkte er nicht verdrießlich, sondern nachdenklich. Für einen Augenblick bekam der Junge verblüffend große Ähnlichkeit mit seinem Vater Corran. Das Bild war so klar und deutlich, dass sich Anakin fragte, ob er die Vision eines älteren Valin sah.


  Er räusperte sich. »Ich schlage vor, wir machen uns an die Arbeit. Um das Triebwerk ist es nicht so schlimm bestellt, wie es den Anschein hat. Mit Teilen von den anderen Schiffen sollten wir in der Lage sein, es in einen halbwegs funktionstüchtigen Zustand zu versetzen, und mehr ist nicht nötig − wir müssen nur in die Umlaufbahn. Zumindest die Kom-Einheit können wir reparieren.«


  Anakin hatte einige Zweifel, aber wenigstens waren die anderen beschäftigt, während er überlegte, wie er auf die andere Seite des Mondes gelangen sollte, um dort Tahiri zu retten. Solange die anderen beschäftigt blieben, machten sie sich weniger Sorgen. Und inzwischen musste Karrde eingetroffen sein.


  Tahiri… Sie lebte noch, und Anakin war sicher, dass sie sich nach wie vor auf Yavin Vier befand, nicht im Orbit.


  Dennoch brodelte es in ihm. Am liebsten wäre er sofort zu Fuß aufgebrochen, obwohl er genau wusste, dass es Monate gedauert hätte, die Wildnis zu durchqueren, die ihn vom Großen Tempel trennte. Vielleicht brauchte er die Arbeit ebenso dringend wie Valin und Sannah.


  Seufzend ging er los, um die Energiezellen zu überprüfen.


  Etwas piepste und pfiff. Anakins rechte Hand hatte sich bereits um den Griff des Lichtschwerts geschlossen, bevor er begriff, dass die Geräusche aus dem Kom-Modul an seinem Handgelenk kamen. Jemand versuchte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.


  Einige Sekunden lang blickte er auf den kleinen Kommunikator hinab. Vielleicht war es ein Trick der Friedensbrigade, der Versuch, ihn zu orten und seine Position festzustellen. Oder es konnte Talon Karrde sein, der ihn finden wollte.


  Widerstrebend öffnete Anakin einen Kanal, und Worte scrollten übers Display.


  


  VERFOLGERN ENTGANGEN. X-FLÜGLER STARK BESCHÄDIGT. WARTE AUF WEITERE ANWEISUNGEN.


  »Fünfer!«


  BESTÄTIGUNG.


  »Fünfer, peil dieses Signal an und komm sofort hierher. Wo bist du?«


  ICH BIN 252,6 KILOMETER VON DEINER DERZEITIGEN POSITION ENTFERNT.


  »Gut. Wie lange brauchst du, um hierher zu gelangen?«


  20 STANDARDSTUNDEN.


  »Was? Warum?«


  NUR REPULSORLIFT-ANTRIEB. SCHIFF IST SCHWER BESCHÄDIGT.


  »Aber mit dir ist alles in Ordnung?«


  BIN IN EINEM FUNKTIONSFÄHIGEN ZUSTAND.


  »Gut. Ausgezeichnet, Fünfer. Komm so schnell wie möglich hierher. Wir brauchen dich.«


  BESTÄTIGUNG, ANAKIN.


  


  »Anakin?« Er lächelte, trotz allem. Der Speicher des Astromech war schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gelöscht worden, und er entwickelte die eine oder andere Schrulle. Vermutlich hatte dazu beigetragen, dass es ihm gelungen war, den X-Flügler allein zu fliegen − eine Aufgabe, für die Fünfer nicht konstruiert war. Eigentlich konnte Anakin kaum glauben, dass der kleine Droide es tatsächlich geschafft hatte. Er war davon überzeugt gewesen, Fünfer und den X-Flügler bei einem Ablenkungsmanöver zu opfern. Jetzt hatte er nicht nur mehr Teile, sondern auch einen Astromech, der bei der Reparatur helfen konnte.


  Die Dinge sahen nicht unbedingt gut aus, fand Anakin, aber endlich konnte er den Blick von den Füßen heben.
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  Dunkelheit umhüllte Anakin wie ein Mantel und flüsterte ihm wie eine Mutter zu. Sie versprach ihm ein Gesicht aus Durastahl und ein Herz aus Ferrobeton. Sie bot ihm Supernova der Macht und den unbeugsamen Willen, sie auch einzusetzen.


  Er hatte sich schon einmal an diesem Ort befunden, sogar oft. Es war einer seiner ältesten Träume; vielleicht stammte er noch aus der Zeit, als Imperator Palpatine ihn im Bauch seiner Mutter berührt hatte. Die Träume waren stärker und detailreicher geworden, als er von seinem Namensvetter erfahren hatte, von seinem Großvater Vader. Er sah Varianten der Zukunft, in denen er erwachsen war, seine blauen Augen so grau wie der Rumpf eines Raumschiffs. Er sah sich selbst mit Darth Vaders Maske, der wiedergeborene Ritter der Dunkelheit.


  Er hatte mit diesen Träumen Frieden geschlossen in der Höhle auf Dagobah, an jenem Ort, an dem sein Onkel Luke der eigenen dunklen Seite gegenübergetreten war und versagt hatte. Doch Frieden bedeutete nicht Stille, und hier, auf einem Mond, der von der dunklen Seite der Macht ebenso stark infiziert war wie die Sith selbst, waren die Träume besonders beunruhigend.


  Jetzt brach etwas, ein Damm, der pechschwarzes Wasser zurückgehalten hatte, und es traf ihn mit einer solchen Kälte, dass das Klopfen in seiner Brust aufhörte, als hätte sich eine Faust um sein Herz geschlossen.


  Leises Lachen erklang, vertraut und doch sonderbar. Tonhöhe und Klangfarbe stimmten nicht, aber der Sprechrhythmus war ihm so vertraut wie die Ausdrucksweise seines Vaters. Das Lachen einer Frau, rau und sardonisch. Es sorgte dafür, dass sich ihm die Nackenhaare aufrichteten.


  Anakin drehte sich um und sah sie.


  Ihr Haar war golden, so golden wie ein Streifen im Sonnenuntergang auf Coruscant oder ein plötzlicher Funke aus der Hölle. Das eine Auge glänzte jadegrün, das andere obsidianschwarz. Hundert Einschnitte umgaben ihre Lippen, und eine weiße Narbe reichte oben von der Stirn bis zum Kinn. Eine Rüstung aus einer schwarz und grau gestreiften chitinartigen Substanz lag eng am Körper, einem erwachsenen und sehr menschlichen Körper, obgleich die Panzerung insektenhaft plattiert und gegliedert war. Buckel und Dorne ragten aus Schultern und Ellenbogen.


  Die eingeschnittenen Lippen der Frau formten ein Lächeln, und sie hob etwas, das wie ein Stab aussah und sich wie eine träge Larve in ihrer Hand bewegte. Plötzlich schoss Licht aus einem Ende des Objekts und wurde zu einer glänzenden blauen Klinge. Knisternde Energie der dunklen Seite umgab die Frau, lockte Anakin, und er fühlte sich auf grässliche Weise von ihr angezogen. Alles in ihm verlangte nach ihr, ein Empfinden, das er nie zuvor gespürt hatte.


  Das Lächeln der Frau wuchs in die Breite, und sie lachte erneut, mit plötzlichem Verstehen. Anakin begriff, dass ihr Blick nicht ihm galt, sondern einer anderen Person, die er nicht sehen konnte.


  »Der Letzte deiner Art«, sagte die Frau, und das, was man mit ihrem Mund angestellt hatte, verwandelte ihre Stimme in ein seltsames Flüstern. »Der letzte meiner Art.« Und sie hob das Schwert, und er erkannte sie.


  »Tahiri«, schrie er. Sie zögerte, als hätte sie etwas aus weiter Ferne gehört. Dann trat sie vor und schlug mit der Waffe zu, und Anakin bekam plötzlich keine Luft mehr, als er das Glitzern in ihren Augen sah, die Mischung aus Entzücken und Verzweiflung, aus Freude und Wahnsinn.


  Er erwachte und bekam noch immer keine Luft. Er wand sich hin und her, aber jemand hielt ihn fest. Es gelang ihm auch nicht, auf die Beine zu kommen.


  Ruhig, dachte er. Fürchte dich nicht. Reiß dich zusammen, Anakin. Du solltest eigentlich Wache halten. Sie hören dich nicht einmal in der Höhle, wenn du hier stirbst.


  Mit der Macht schob er die Hand fort von seinem Mund und gab dem Angreifer einen Stoß, der ihn zu Boden warf. Einen Augenblick später stand er, das Lichtschwert in der Hand. Im Schein seiner Waffe sah er ein bärtiges Gesicht und einen Blaster. Er sprang vor.


  »Warte, Jedi! Ich bin… ich bin ein Freund.«


  »Ach? Und warum haben Sie mich angegriffen?«


  »Wusste nicht… wusste nicht…« Der Mann schnaufte, und seine Stimme klang sonderbar schwach, so als spräche er nur selten. »Name ist Qorl. Ich bin ein Freund der Jedi gewesen. Ich wusste nicht, wer du bist.«


  »Qorl? Mein Bruder und meine Schwester kannten einen Qorl. Er zwang sie mit vorgehaltenem Blaster, sein Schiff zu reparieren.«


  »Jacen, Jaina«, sagte der Alte. »Qorl rettete sie auch von der Schattenakademie.«


  »Sie waren Pilot eines TIE-Sternjägers und strandeten hier, als der Todesstern zerstört wurde. Später verließen Sie Yavin Vier…«


  »Und ich kehrte zurück. Ich ging als Feind deines Bruders und deiner Schwester. Und ich kehrte als ihr Freund zurück. Bist du wirklich ihr Bruder?« Er kniff die Augen zusammen. »Kann nicht mehr so gut sehen wie früher.«


  »Was machen Sie hier?«


  »Hab einige Schiffe gesehen, im Kampf. Sah, wie eines abstürzte, und hab mich durch den Dschungel gekämpft, um nachzusehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sieben Tage hat das gedauert, und nun bin ich hier.«


  »Ja, das sind Sie.« Anakin versuchte, sich das ins Gedächtnis zurückzurufen, was er über diesen grauhaarigen Alten wusste. Jacen und Jaina hatten seinen abgestürzten TIE-Jäger gefunden und damit begonnen, ihn zu reparieren, ohne zu ahnen, dass sich der Pilot noch in der Nähe befand − er versteckte sich im Dschungel und wusste nichts vom Ende des Krieges. Jacen und Jaina waren von ihm gezwungen worden, die Reparaturarbeiten zu beenden, und anschließend hatte er sie einfach zurückgelassen. Aber später war es ihnen mit seiner Hilfe möglich gewesen, von der Schattenakademie zu entkommen. Anakin entsann sich, dass Qorl erneut über Yavin Vier abgeschossen worden war, aber er kannte keine Details. Er wusste nur, dass Jacen und Jaina ihn für einen Freund hielten und dass sich Onkel Luke damit zufrieden gab, den Alten in Ruhe zu lassen.


  Qorl deutete auf das Lichtschwert. »Könntest du das Ding bitte wegnehmen?«


  »Oh. Ja.«


  »Gegen wen hast du gekämpft?«


  »Die Friedensbrigade.«


  »Gegen wen?«


  »Äh… Seit wann haben Sie keine Nachrichten mehr von der Außenwelt erhalten, Qorl?«


  »Ich weiß nicht. Der alte Peckhum brachte mir Vorräte, vor zwei oder drei Jahren. Ich habe ihm gesagt, dass er nicht wiederkommen soll.«


  »Oh. Nun, ich schätze, dann muss ich Ihnen einige Dinge erklären. Sogar recht viele Dinge.«


  »Kannst du mir auch die neuen Schiffe erklären, die ich gesehen habe? Die seltsamen Schiffe?«


  Anakin glaubte zu spüren, wie ihm etwas die Kehle zuschnürte. »Welche Schiffe meinen Sie?«


  »Sie sehen komisch aus… wie gewachsen. Abscheulich.«


  »O nein«, hauchte Anakin. »Na schön, ich muss es so schnell wie möglich erzählen, und dann…« Er erinnerte sich an seine Vision, an die zukünftige Tahiri, eine dunkle Jedi mit Narben und Implantaten in der Art der Yuuzhan Vong. »Und dann gibt es da etwas, das ich tun muss, unbedingt.«


  


  »Ich muss mit Ihnen reden, Vehn.« Anakin nahm vor dem Mann Platz.


  »Leg los. He, wer ist der Alte?«


  »Eine Art Eremit. Er wird jetzt die Verantwortung für Sie übernehmen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Vehn argwöhnisch.


  Anakin holte tief Luft und kam sofort zum Kern der Sache. »Na schön. Es geht um Folgendes, Vehn. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Ich versuche schon seit einer ganzen Weile, dir das klar zu machen.«


  »Und Sie hatten Recht.«


  »Tja, wirklich schade. Ihr habt mich wie Huttschleim behandelt. Warum sollte ich diesen Gefallen nicht erwidern?«


  »Die Yuuzhan Vong sind hier.«


  Das weckte Vehns Aufmerksamkeit. Seine Züge erstarrten, um die Furcht zu verbergen, aber Anakin fühlte sie trotzdem.


  »Qorl hat ihre Schiffe gesehen.«


  »Sie werden uns finden«, sagte Vehn schlicht.


  »Warum sollten sie? Sie suchen nicht nach uns. Es sei denn, die Friedensbrigade berichtet ihnen vom Absturz, und das bezweifle ich. Es würde ihre Inkompetenz zeigen, nicht wahr? Die Yuuzhan Vong entdecken uns nur, wenn eine ihrer Patrouillen durch Zufall auf uns aufmerksam wird, und die Wahrscheinlichkeit dafür…«


  »Es kommt darauf an, wie viele Schiffe sie für Patrouillen einsetzen«, warf Vehn ein. »Das weißt du nicht, und deshalb ist alles nur Spekulation.«


  »Stimmt. Nun, ich kehre zum Tempel zurück, um meine Freundin zu retten. Ich breche jetzt sofort auf. Sie und Qorl sollen Sannah und Valin von diesem Mond fortbringen.«


  »Was? Hast du irgendeine Art von Fieber?«


  »Sie können die Reparaturen an unserem Schiff beenden, nicht wahr?«


  Vehn starrte Anakin auch weiterhin so an, als hätte er den Verstand verloren. »Nein. Der Sublichtantrieb…«


  »Ist fast repariert. Ich zeige es Ihnen.«


  »Unmöglich.«


  »Nein. Sie brauchen noch einige Teile, aber Qorl kann Ihnen dabei helfen, sie zu beschaffen. Und Ihnen steht Fünfer zur Verfügung. Ich habe ihn mit allem programmiert, was Sie brauchen.«


  »Und warum sollte ich mich darauf einlassen? Das ist mir noch nicht ganz klar.«


  »Weil es auch Ihre einzige Chance ist. Glauben Sie, die Yuuzhan Vong begrüßen Sie als einen Verbündeten, wenn sie Sie finden? Wohl kaum. Sie haben gesagt, Sie hätten sich der Friedensbrigade nur wegen des Geldes angeschlossen, ohne ihre Motive zu teilen. Nun, ich nehme Sie beim Wort. Bringen Sie diese Kinder in Sicherheit − dafür verspreche ich Ihnen Profit.«


  »Woher willst du wissen, dass ich nicht einfach zu den Vong fliege und ihnen Valin und Sannah übergebe?«


  »Das weiß ich aus drei Gründen. Erstens: Qorl schießt ein verdammt großes Loch in Sie, wenn Sie das versuchen. Ich traue ihm nicht ganz. Noch zwanzig Jahre nach dem Tod des Imperators war er ein Anhänger des Imperiums. Aber er würde niemals Menschen den Yuuzhan Vong übergeben  oder Ihnen so etwas erlauben. Vielleicht würde er sich sofort zu den Resten des Imperiums auf den Weg machen, wenn er Gelegenheit dazu bekäme, doch das dürfte immer noch weitaus besser sein, als an diesem Ort zu bleiben.


  Zweitens: Ich denke, Sie werden die Chance nutzen, dies mit heiler Haut zu überstehen, und Sie sind klug genug, sich nicht auf die Freundlichkeit der Yuuzhan Vong zu verlassen. Und drittens…« Anakin beugte sich näher. »Wenn Sie Valin oder Sannah irgendein Leid zufügen, sollten Sie besser beten, dass ich tot bin. Denn wenn ich noch lebe, werde ich Sie finden, wo auch immer Sie sind. Das schwöre ich.«


  »Immer mit der Ruhe, Jedi. Ich bringe die Kinder fort. Alles ist besser, als hier im Dschungel darauf zu warten, von irgendetwas Giftigem gebissen zu werden. Aber ich möchte nicht, dass du mir noch einmal drohst. Das habe ich wirklich satt.«


  »Ich habe gesagt, was zu sagen war.« Anakin hob die Stimme. »Qorl. Würden Sie bitte hierher kommen?«


  Der alte Pilot schlurfte näher und musterte Vehn gründlich. Seine Gelenke knackten, als er in die Hocke ging und den Zeigefinger auf das Gesicht des jungen Mannes richtete. »Ich kenne Sie«, brummte er.


  »Sie sind verrückt«, sagte Vehn. »Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen.«


  »O nein. Selbst wenn Sie jemanden wie den alten Qorl gesehen haben, Sie würden sich nicht an ihn erinnern. Ihnen fehlt die Datenbank. Der alte Qorl hingegen hat hundert wie Sie gesehen. Sie werden Qorl keine Probleme bereiten und tun, was er sagt.«


  »In Ordnung«, sagte Vehn. »Kommen Sie mir nur nicht zu nahe. Oder waschen Sie sich. Sie riechen wie die Achselhöhle eines Wookies.«


  Qorl lachte schroff, stemmte die Hände an die Oberschenkel und erhob sich mühsam. Dann sah er Anakin an. »Hast du es dir gut überlegt?«, fragte er.


  »Ich muss es tun«, erwiderte Anakin. »Die Macht verlangt es von mir.«


  »Die Macht. Hm. Bringt dich die Macht in weniger als einem Jahr auf die andere Seite des Mondes? So lange brauchst du nämlich zu Fuß, wenn du unterwegs nicht von Piranhakäfern gefressen wirst oder Bachfieber bekommst. Du solltest warten, bis wir mit den Reparaturen fertig sind.«


  »Ich brauche nicht zu Fuß zu gehen«, sagte Anakin. »Das Repulsorliftsystem des E-Flüglers war nur leicht beschädigt. Ich habe es in Ordnung gebracht und eine Art Gleiter zusammengebastelt.«


  »In so kurzer Zeit?«


  »Schon vor einigen Tagen. Aber bis Sie zu uns kamen, brachte ich es einfach nicht fertig, mich auf den Weg zu machen. Ich konnte Valin und Sannah weder mitnehmen noch zurücklassen.« Aber jetzt habe ich zwei Zeichen, dachte er. Qorl und meinen Traum. Es fühlte sich richtig an, zu gehen. Und es fühlte sich schrecklich falsch an, nicht zu gehen. Es… Chewbaccas Gesicht erschien vor Anakins innerem Auge, so wie er es zum letzten Mal gesehen hatte, und dann sah er Tahiri, allein, von Feinden umgeben.


  Und die erwachsene Tahiri, in einer Rüstung der Yuuzhan Vong. Eine Tahiri, die die Macht der dunklen Seite einsetzte.


  Es war ein Risiko, das er auf sich nehmen musste. »Ich spreche jetzt mit Valin und Sannah und erkläre ihnen alles«, sagte Anakin. »Morgen früh fliege ich los.«
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  Commander Tsaak Vootuh richtete den Blick seiner schillernden Augen auf den zitternden Menschen und hielt den Teil von sich zurück, der das armselige Geschöpf von seinem Leid befreien wollte.


  Das war der größte Teil von ihm.


  »Sie sind Imsatad?«, fragte er.


  »Ja, Sir.«


  »Richten Sie sich auf«, knurrte Vootuh. »Das Wimmern eines Säuglings der Yuuzhan Vong in einer Krippe hat mehr Grimm als Ihr Winseln.« Während er sprach, fand er Gefallen am leisen Zischen des Atems durch die in seine Wangen geschnittenen Kerben. Er legte die Hände auf den Rücken, damit sich der in die Schultern greifende Umhang öffnete und die ganze Pracht der Tätowierungen und Brandnarben an seinem Oberkörper sichtbar wurde. Stumm pries er Yun-Yuuzhan dafür, ihn nicht dazu verurteilt zu haben, einer dieser glatten, ehrlosen Ungläubigen zu sein.


  »Ja, Sir«, sagte Imsatad, und seine Stimme klang ein wenig fester.


  »Sie haben meinen Untergebenen gesagt, dass Sie ein Verbündeter von uns sind? Ein Mitglied der…« Er runzelte die Stirn und versuchte, sich an den Basic-Namen der Gruppe zu erinnern. »Friedensbrigade?«


  Der Tizowyrm in seinem Ohr übersetzte das erste Wort als »willige und angemessene Unterwerfung der Gehorsamen«.


  »Ja, Sir.«


  »Ich frage mich, wie Sie das beweisen wollen«, sagte Tsaak Vootuh. »Nach unseren Informationen war dieser Mond Heimat vieler junger Jeedai. Und doch finde ich keine. Das ist seltsam, und ich mache Sie dafür verantwortlich.«


  »Nein!«, erwiderte Imsatad. »Wir sind mit guten Absichten hierher gekommen. Wir wollten uns an die Bedingungen des Friedens halten, wie ihn Ihr Kriegsmeister Tsavong Lah vorgeschlagen hat.«


  »Und dabei haben Sie jämmerlich versagt. Wo sind die Jeedai?«


  Imsatad zögerte. »Wir haben einen. Die anderen sind bei Karrde.«


  »Meinen Sie den Commander der kleinen Flotte, die bei unserer Ankunft die Flucht ergriffen hat?«


  »Ja. Mit einem Trick hat er uns…«


  »Die Details Ihres Versagens interessieren mich nicht. Zwei Schiffe jenes Karrde sind in den Hyperraum gesprungen. Ich nehme an, an Bord befanden sich die Leute, die Sie entkommen ließen.«


  »Bei allem Respekt, Commander, ohne meine Crew und mich hätten Sie nicht einmal einen Jedi. Karrde hätte sie alle vor Ihrem Eintreffen fortgebracht.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber sagen Sie mir: Warum bleibt er im System?«


  Falten bildeten sich in Imsatads Stirn. »Er hat es nicht verlassen?«


  »Nein. Er hat sich zum Rand des Systems zurückgezogen und bleibt dort. Ich beklage mich nicht, denn es gibt mir und meinen Kriegern Gelegenheit zum Kampf, wo ich doch schon befürchtet habe, dass wir hier untätig warten müssen. Aber ich möchte wissen, was Karrde dazu bewogen hat, in diesem Sonnensystem zu bleiben. Ich kann mir kaum vorstellen, dass es ihm dabei um einen einzelnen unreifen Jeedai geht.« Er beugte sich näher, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Was haben Sie mir bisher verschwiegen?«


  Der Mensch räusperte sich. »Äh, ich glaube, es gibt noch einige andere Jedi auf dem Mond. Einer von ihnen ist vermutlich Anakin Solo.«


  »Solo?«


  »Der Bruder von Jacen Solo, auf den es Tsavong Lah so sehr abgesehen hat.«


  »Interessant, wenn wahr.«


  »Ich biete Ihnen die Hilfe meiner Schiffe und Crews bei der Suche nach ihm und anderen Jedi an, die vielleicht noch auf Yavin Vier weilen.«


  Tsaak Vootuh richtete einen giftigen Blick auf das Geschöpf. »Sie haben uns schon genug geholfen. Was Ihre Schiffe betrifft: Sie sind abscheulich und werden zerstört.«


  »Aber… Wie sollen wir dann heimkehren?«


  Tsaak Vootuh gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Ja, wie, Imsatad?«, erwiderte er. »Wie?«


  »He, einen Augenblick…«, begann Imsatad, aber Tsaak Vootuh unterbrach ihn.


  »Ich möchte den gefangenen Jeedai sehen«, sagte er. »Bringen Sie mich zu ihm.«


  »Kommt nicht infrage, solange Sie…«


  Tsaak Vootuh nickte auf eine bestimmte Weise, und der verblüffte Imsatad sah plötzlich, dass die Spitze eines Amphistabs aus seinem Bauch drang. Er richtete einen fragenden Blick auf Tsaak Vootuh, hustete Blut und starb. Vo Lian, Tsaak Vootuhs Lieutenant, zog den Amphistab zurück, den er in den Rücken des Mannes gebohrt hatte.


  Tsaak Vootuh deutete auf den Menschen, der hinter Imsatad gestanden hatte. »Sie. Bringen Sie mich zu dem Jeedai.«


  »N-natürlich«, stammelte das Geschöpf. »Was immer Sie wünschen.«


  Tsaak Vootuh nickte und stand auf. Bevor er den Raum verließ, wandte er sich an Vo Lian. »Überwachen Sie die Landung und sichern Sie den Raum in der Umgebung des Mondes. Ich möchte, dass die Damuteks innerhalb des nächsten Zyklus auf dem Boden sind. Ich werden den Gestaltern keinen Grund zur Klage geben.«


  Vo Lian schlug sich mit der Faust an die gegenüberliegende Schulter. »Belektiu«, erwiderte er. »Ihre Anweisungen werden befolgt, Commander.«
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  Borsk Fey’lya, Staatsoberhaupt der Neuen Republik, trug eine entschuldigende Miene zur Schau, die auf Luke ebenso falsch wie routiniert wirkte. Seine Worte passten zu seiner Mimik.


  »Es tut mir Leid«, sagte er, und seine violetten Augen blinzelten dabei nicht. »In dieser Angelegenheit kann ich Ihnen nicht helfen, Meister Skywalker.«


  Luke widerstand der Versuchung zu schreien, suchte stattdessen nach der Ruhe, zu der er seinen Schülern immer riet. »Ich bitte Sie, es noch einmal zu überdenken, Vorsitzender Fey’lya. Leben stehen auf dem Spiel.« Der Kummer über Ikrits Tod war noch frisch.


  Der Bothaner nickte. »Das ist mir mit schmerzhafter Deutlichkeit klar, Meister Skywalker. Doch während es Ihnen um das Leben von vier − ich wiederhole: vier − Jedi geht, muss ich an weitaus mehr denken. Ich muss an die Leben denken, die bei dem Versuch verloren gehen, das Yavin-System zurückzuerobern, ein System ohne taktische oder strategische Bedeutung. Außerdem muss ich berücksichtigen, dass eine solche Aktion den Waffenstillstand mit den Yuuzhan Vong beenden würde. Und ein Wiederaufflackern des Krieges brächte zahllosen Personen den Tod.«


  »Die Yuuzhan Vong haben den Waffenstillstand bereits gebrochen«, erwiderte Luke und gab sich nach wie vor Mühe, ruhig zu sprechen. »Sie versprachen, unsere Welten in Ruhe zu lassen, wenn man ihnen Jedi übergibt, und dazu scheint inzwischen die ganze Galaxis bereit zu sein. Jetzt haben sie auch noch Yavin Vier übernommen.«


  »Natürlich können weder ich noch der Senat die angebliche Liquidierung der Jedi gutheißen.«


  »Die angebliche?« In diese beiden Worte ließ Luke seine ganze Ungläubigkeit in Hinsicht auf Fey’lyas Andeutung einfließen.


  »Und was Yavin Vier betrifft…«, fuhr das Staatsoberhaupt gelassen fort. »Es ist nicht eine unserer Welten, nicht wenn damit die Neue Republik gemeint ist. Yavin Vier fällt in Ihren Zuständigkeitsbereich, Meister Skywalker. Die Jedi haben deutlich darauf hingewiesen, dass sie sich nicht an die Gesetze und Entscheidungen des Senats gebunden fühlen. Sie führen nicht gebilligte Kämpfe und provozieren unnötigen Zwist. Und jetzt, nachdem Sie unseren Wünschen keine Beachtung geschenkt haben, bitten Sie uns um Hilfe? Erkennen Sie nicht die Heuchelei darin?«


  »Vorsitzender, lassen wir einmal den Umstand beiseite, dass Sie die Aktionen einiger weniger Jedi mit dem Verhalten unseres ganzen Ordens verwechseln: Wir sprechen hier über Kinder. Sie haben keine Schuld auf sich geladen und verdienen es nicht, für die Fehler anderer zu leiden.«


  »Aber Sie bitten mich darum, wegen der gleichen Fehler das Leben von Millionen oder gar Milliarden aufs Spiel zu setzen? Wegen Ihrer Fehler? Sie sollten sich einmal selbst hören.«


  »Das ist das Dümmste, was ich…«, begann Jaina Solo. Es überraschte Luke, dass sie so lange still geblieben war.


  »Ruhig, Jaina«, sagte er.


  »Aber er verdreht alles…«


  »Kind, du hast all das Feuer deiner Mutter, aber nicht ihre Vernunft«, sagte Fey’lya. »Hör auf deinen Meister.«


  »Es ist nicht nötig, meine Nichte zu beleidigen«, erwiderte Luke. »Ihr Bruder gehört zu den Vermissten.«


  »Meinen Sie damit Anakin Solo, der sich eine Starterlaubnis erschwindelte, um Coruscant heimlich zu verlassen?«


  »Anakin ist ein wenig… übereifrig.«


  »Sie haben ihm nicht die Genehmigung dazu gegeben?«


  »Nein, Vorsitzender Fey’lya, das habe ich nicht. Aber er dachte, dass die Schüler im Praxeum in größter Gefahr sind, und damit hatte er Recht, wie wir jetzt wissen.«


  »Es ist ein weiteres Beispiel für das, worüber ich gesprochen habe. Der junge Solo macht sich auf und davon, obwohl es ihm verboten ist. Er verstößt gegen mehrere Gesetze, und niemand zieht ihn dafür zur Rechenschaft. Das scheint die Essenz dessen zu sein, was die Jedi heute sind.«


  »Ich wende mich jetzt an Sie, Vorsitzender Fey’lya.«


  »Ja. Weil die Sache so groß geworden ist, dass Sie nicht mehr allein damit fertig werden. Und ich stelle fest, dass Sie nicht sofort gekommen sind. Bestimmt haben Sie sich an General Antilles gewandt − und vermutlich auch an andere. Und alle haben Sie hierher geschickt.«


  »Ich habe die Lage sondiert, um herauszufinden, was möglich ist«, entgegnete Luke. »Es ging mir nicht darum, Anfragen an jemanden zu richten.«


  »Wie diplomatisch. Und welche Rolle spielt Ihre Schwester bei dieser Sache? Sie und ihr Mann scheinen ebenfalls verschwunden zu sein.«


  »Das hat hiermit nichts zu tun«, sagte Luke.


  »Ach, tatsächlich nicht? Sind sie vielleicht mit anderen nicht gebilligten Aktivitäten beschäftigt? Gehören sie zu der kleinen Regierung, die Sie nebenbei organisieren, als fehlte es den gewählten Repräsentanten der Neuen Republik an Kompetenz für ihre Arbeit?«


  »Wir folgen unserem Jedi-Mandat, Fey’lya. Wir schützen. Wir dienen. Es tut mir Leid, wenn dies mit Ihren Absichten unvereinbar ist.«


  »Diese Arroganz«, kommentierte Fey’lya. »Eine solche Arroganz. Und Sie fragen sich, warum man Sie nicht mag.«


  Luke spürte, dass alles auf eine hitzige Konfrontation hinauslief, und er wusste, dass ein Teil davon seine Schuld war. Vielleicht lag es auch an dem Zorn, den Jaina ausstrahlte. Jedenfalls riskierte er, bei dieser Sache den Kopf zu verlieren.


  Luke faltete ruhig die Hände. »Vorsitzender Fey’lya, wenn Sie eine militärische Aktion ablehnen, können Sie vielleicht eine diplomatische Lösung in Erwägung ziehen.«


  Der Bothaner lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Die Angelegenheit ist bereits zur Sprache gebracht worden. Verhandlungen haben stattgefunden und finden noch statt.«


  »Wer hat die Angelegenheit zur Sprache gebracht?«


  »Die Yuuzhan Vong natürlich. Die Yavin-Situation hat bereits erhebliche Spannungen verursacht.«


  »Was? Sie wussten davon?«


  »Die Yuuzhan Vong haben uns versichert, dass ihre Besetzung des Yavin-Systems nur vorübergehender Natur ist. Sie suchen dort nach Rohstoffen, nicht nach Jedi. Von Ihrem Praxeum wissen sie nichts.«


  Luke richtete einen durchdringenden Blick auf das Staatsoberhaupt. »Ich frage Sie noch einmal«, sagte er leise. »Sie wussten, dass die Yuuzhan Vong nach Yavin wollten, und Sie haben es nicht für nötig gehalten, mich zu warnen?«


  »Das ist lächerlich!«, schnaubte Fey’lya. »Glauben Sie, ich hätte das vor Jedi-Spionen verbergen können? Nein. Die Yuuzhan Vong sind friedlich zum Yavin-System gekommen, und als sie dort eintrafen, fand ein Kampf zwischen Schmugglern statt. Einige jener Schmuggler sind geblieben und griffen die Yuuzhan Vong an, die auf Stroiketcy Wasser aufnahmen. Beträchtliche diplomatische Anstrengungen waren erforderlich, um sie davon zu überzeugen, dass jene Leute nichts mit der Neuen Republik zu tun haben.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Sie wissen nicht zufällig etwas von den Piraten, oder, Meister Skywalker? Ist es vielleicht noch ein Beispiel für nicht gebilligte Jedi-Aktivität?«


  Luke kniff die Augen zusammen. »Sie haben meine Schüler verraten. Das werde ich nicht vergessen. Nie.«


  »Ich verstehe. Statt meine Fragen zu beantworten, drohen Sie mir.« Fey’lya winkte mit der einen Hand. »Sie haben genug von meiner Zeit beansprucht, Skywalker. Ich möchte Ihnen eine Warnung mit auf den Weg geben. Ich weise Sie ganz offiziell darauf hin, dass Sie und Ihre Gefolgsleute im Yavin-System nichts zu suchen haben. Wenn die dort aktiven Kräfte in irgendeiner Verbindung mit Ihnen stehen, so erwarte ich von Ihnen, dass Sie sie unverzüglich zurückziehen. Unter gar keinen Umständen werden Sie selbst das Yavin-System aufsuchen oder Jedi dorthin schicken. Wenn Sie irgendeinen Schritt in diese Richtung unternehmen, lasse ich Sie unter Arrest stellen. Ich muss wohl nicht extra betonen, dass Sie bereits unter Beobachtung stehen. Ist das klar?«


  »O ja, es ist klar«, erwiderte Luke. »Plötzlich sind viele Dinge klar geworden.« Er fühlte, wie sich Fey’lyas Bewusstsein abrupt schloss und vakuumversiegelte. Das Gespräch war vorbei. Luke wandte sich zum Gehen − und blieb stehen, als er merkte, dass sich Jaina nicht von der Stelle rührte. Wie erstarrt stand sie da, und Tränen des Zorns strömten ihr über die Wangen.


  »Vorsitzender Fey’lya«, sagte sie leise, »Sie sind ein armseliges intelligentes Wesen. Ich hoffe, eines Tages riechen Sie den Gestank in Ihrem Herzen und ersticken an ihm.«


  Fey’lya erwiderte ihren Blick. »Du bist sehr jung«, erwiderte er. »Wenn du auch nur einen Bruchteil von dem geschafft hast, was ich für die Völker dieser Galaxis geleistet habe, kannst du zurückkehren, und dann sprechen wir noch einmal miteinander.«


  


  »Aus seinem Blickwinkel gesehen ergibt es einen gewissen Sinn«, sagte Jacen später, als Luke und Jaina ins Quartier des Jedi-Meisters zurückgekehrt waren. Luke hatte Shada D’ukal, Tionne, Mara und Jacen gerade von seinem Gespräch mit dem Staatsoberhaupt der Neuen Republik erzählt.


  »Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast«, erwiderte Jaina scharf. »Wir reden hier über Anakin. Und das Praxeum!«


  »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, wer mein Bruder ist«, sagte Jacen. »Aber genau das ist der Punkt, nicht wahr? Wir können bei dieser Angelegenheit nicht unparteiisch sein.«


  »Ins Blasterfeuer mit der Unparteilichkeit!«, entfuhr es Jaina. »Fey’lya ist nicht unparteiisch.«


  »Nein, das ist er nicht. Aber er hat andere Sorgen.«


  »Ja. Er denkt mehr an die Yuuzhan Vong als an seine eigenen Bürger.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Luke sanft. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich bin von vorneherein davon ausgegangen, dass er keine Schiffe zum Yavin-System schicken würde. Aber ich musste ihn fragen, und wir haben einige Dinge in Erfahrung gebracht.«


  »Ja. Zum Beispiel wissen wir jetzt, dass Fey’lya die Vong dorthin schickte.«


  »Das bezweifle ich sehr«, sagte Luke. »Ich glaube, die Dinge geschahen so, wie er sie geschildert hat. Als die Yuuzhan Vong das Yavin-System erreichten, fanden sie dort Karrde vor, der gegen die Friedensbrigade kämpfte, und als sie sich dem Mond näherten, griff Karrde sie an. Dann setzten sie sich mit der Neuen Republik in Verbindung. Und Fey’lya hat Recht: Ich hätte dies kommen sehen müssen, schon vor einer ganzen Weile. Dem Yavin-System drohte seit Monaten Gefahr. Nur die konzentrierten Anstrengungen der dortigen Jedi ließen uns glauben, dass Yavin Vier sicher sei.«


  »Perfekt, Luke«, warf Mara ein. »Gib dir die Schuld.«


  Luke wölbte die Brauen, überrascht von dem Ärger in Maras Stimme. »Ich versuche nicht, Schuld zuzuweisen.«


  »Dann spar dir deine Entschuldigungen für Fey’lya und den Senat. Was unternehmen wir jetzt?«


  »Wir folgen Anakin«, sagte Jaina. »Talon Karrde ist dort draußen und kämpft in der Hoffnung auf Hilfe, die gar nicht kommt. Er wird im Yavin-System bleiben, bis die Yuuzhan Vong seine Schiffe eines nach dem anderen vernichten. Nicht wahr, Shada?«


  »Ja.«


  Lukes Blick verweilte auf Jaina. »Ich verstehe deine Besorgnis, aber was nützt Karrde oder Anakin ein weiterer X-Flügler?«


  »Davon hat er mehr, als wenn wir hier herumsitzen. Und wir können unsere Eltern benachrichtigen und den Millennium Falken nach Yavin Vier bringen.«


  »Zunächst einmal: Es ist noch immer nicht möglich, einen Kontakt mit Han und Leia herzustellen. Und was noch wichtiger ist… Ihr habt gehört, was Fey’lya gesagt hat.«


  »Oh, bitte, sollen sie ruhig versuchen, uns unter Arrest zu stellen«, brummte Mara.


  »Glaubt jemand, ich gäbe etwas darauf, was der Bothaner gesagt hat?«, ließ sich Jacen vernehmen. »Onkel Luke, wir können nicht einfach nur warten.«


  Luke legte Mara die Hand auf den Arm. »Hört mir zu, ihr alle. Ich fürchte nicht, unter Arrest gestellt zu werden, und ich glaube, das wisst ihr. Aber derzeit stehen die Dinge nicht besonders gut für die Jedi. Wenn wir noch irgendwelche einflussreichen Freunde haben, so können wir es uns nicht leisten, sie vor den Kopf zu stoßen. Wir gelten bereits als halbe Verbrecher. Wir dürfen nicht zulassen, dass man uns als Staatsfeinde darstellt.«


  »Wenn die Leute dumm genug sind, das zu glauben…«, knurrte Jaina. »Sollen sie ruhig. Dann gibt es ohnehin keine Hoffnung für sie.«


  »Ja«, sagte Jacen sardonisch. »Genau das brauchen wir jetzt, Jaina: einen Bürgerkrieg in der Neuen Republik. Als ob der Krieg gegen die Yuuzhan Vong nicht schon genug wäre. Nun, so wie Shada die Situation im Yavin-System beschrieben hat… Ich glaube nicht, dass wir die dortigen Kräfteverhältnisse entscheidend verändern könnten.«


  »Was dann?«, fragte Shada. »Allein schafft es Karrde nicht.«


  »Und wenn wir die Kräfteverhältnisse verändern, indem wir einen Sternzerstörer dorthin schicken?«, warf Luke ein.


  Einige Sekunden lang wirkte Shada nachdenklich, und dann nickte sie knapp. »Wenn die Yuuzhan Vong keine Verstärkung bekommen… vielleicht.«


  »Terrik«, sagte Mara.


  »Terrik«, pflichtete ihr Luke bei.


  »Du hast doch gesagt, du könntest ihn nicht finden«, meinte Jacen.


  »Aber ich habe die eine oder andere Idee, wo man nach ihm suchen könnte.«


  Jaina starrte groß. Jacen nickte. »Ja«, sagte er.


  »Nein, warte mal«, sagte Jaina. »Sollen wir in der halben Galaxis nach einem Sternzerstörer suchen, den wir vielleicht nie finden…«


  »Jaina«, unterbrach Jacen seine Schwester. »Hältst du Anakin für tot?«


  Sie zögerte kurz. »Nein. Ich weiß, dass er noch lebt.«


  »Gut. Ich glaube auch nicht, dass er tot ist. Ich glaube nicht einmal, dass man ihn gefangen genommen hat. Anakin kennt Yavin Vier ebenso gut wie wir, vielleicht sogar noch besser. Die Yuuzhan Vong hingegen kennen den Mond überhaupt nicht. Wenn sie ihn nicht bei ihrer Landung erwischt haben, finden sie ihn nur durch ein Wunder.«


  »Es sei denn, er läuft ihnen mit gezücktem Lichtschwert entgegen, was für Anakin typisch wäre«, sagte Jaina.


  »Er ist eigensinnig und halsstarrig«, meinte Jacen, »aber nicht dumm. Er weiß, dass Hilfe unterwegs ist. Wahrscheinlich weiß er auch, dass sich Karrde bereits im System befindet. Das Problem ist: Er kann nicht zu Karrde, und Karrde kann nicht zu ihm, weil die Yuuzhan Vong im Weg sind. Onkel Luke hat Recht: Einige X-Flügler mehr oder weniger oder selbst der Millennium Falke ändern die Situation kaum. Das sähe bei der Errant Venture ganz anders aus.«


  Jaina atmete tief durch. »Onkel Luke… Du versuchst nicht nur, uns aus dem Weg zu haben, oder?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Wie soll man den Kurs berechnen? Nein. Jacen hat die Situation perfekt erklärt. Ich möchte seinen Worten hinzufügen, dass Valin Booster Terriks Enkel ist. Booster wird zweifellos bereit sein, uns zu helfen.«


  »Und Terrik kann nicht direkt mit den Jedi in Verbindung gebracht werden.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Mara. »Corran Horn ist Valins Vater, und nach meinen letzten Informationen war er mit Booster zusammen.«


  »Corran hat sich nach Ithor von uns distanziert«, sagte Luke. »Fey’lya könnte etwas ahnen, aber er wird nicht imstande sein, irgendetwas zu beweisen. Da fällt mir ein… Shada kam hierher, ohne jemandem zu verraten, dass sie die meisten Jedi-Schüler mitgebracht hat. Wenn sie hier bei uns auf Coruscant erscheinen, zieht Fey’lya daraus sofort den Schluss, dass wir hinter Karrdes Präsenz im Yavin-System stecken. Das könnte zu einer Situation führen, die sich vielleicht meiner Kontrolle entzieht. Aber hier wären die Schüler ohnehin nicht sicher. Nehmt sie mit, wenn ihr aufbrecht, um Terrik zu suchen.«


  »Was, in einem X-Flügler?«


  »Wir haben Shadas Schiffe…«, begann Jacen.


  »O nein«, sagte Shada. »Es sind nicht meine Schiffe, sie gehören Karrde, und er braucht sie. Ich kehre zum Yavin-System zurück, und zwar sehr bald, ganz gleich, was ihr hier entscheidet.«


  »Wir nehmen die Jadeschatten«, beschloss Mara. »Durch ein paar Umbauten an Bord schaffen wir genug Platz. Es dürfte recht eng zugehen, aber wir kommen schon zurecht.«


  »Wir beide können Coruscant nicht verlassen«, sagte Luke unverblümt.


  Es blitzte in Maras Augen. »Wenn du damit auf meine ›besondere Situation‹ anspielst…«


  »Nein, Mara. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Fey’lya beobachtet uns. Es wird schwer genug sein, Jacen und Jaina loszuschicken, ohne dass es Aufsehen erregt, aber das lässt sich noch bewerkstelligen.«


  Mara dachte einige Sekunden lang darüber nach. Das gefällt mir nicht, schleuderte sie ihm praktisch entgegen.


  Mir auch nicht, erwiderte er.


  Es war still im Raum, und Luke stellte plötzlich fest, dass alle anderen Mara und ihn anstarrten. Sie hielten den Mund, was er bewundernswert fand, waren aber höchst erstaunt.


  Nein, nicht alle sind überrascht, begriff Luke.


  Es war typisch für Jaina, dass sie das Schweigen brach. »Mara? Du bist…?«


  »Kluges Kind«, sagte Mara und kniff ein wenig die Augen zusammen. »Jacen?«


  Jacen schien die einzelnen Atome im Boden erkennen zu wollen, und sein Gesicht erlebte eine Rotverschiebung.


  »Du hast geguckt«, warf Mara ihm vor.


  »Ich, äh, wollte nicht«, murmelte er. »Aber als ich auf Duro wieder damit begann, die Macht zu nutzen…« Er sah sich hilflos im Raum um.


  »Wir wollten es euch ohnehin bald sagen«, meinte Luke.


  »Das ist wundervoll!«, entfuhr es Jaina. »Herzlichen Glückwunsch, Mara.« Ihre Schultern sanken ein wenig nach unten. »Glaube ich. Äh, ich meine, ich hätte nicht gedacht…«


  »Was?« Mara hielt sie mit einem forschenden Blick fest. »Was hättest du nicht gedacht?«


  »Oh, ich… nichts weiter«, erwiderte Jaina und lief ebenso rot an wie ihr Bruder.


  »Es ist erstaunlich«, sagte Jacen für seine Schwester. »Du bist so lange krank gewesen.«


  Mara nickte. »Ja. Manchmal überrascht uns das Universum. Und gelegentlich, in seltenen Fällen, ist es eine angenehme Überraschung.«


  »Dies ist eine hervorragende Überraschung!«, gluckste Jaina. »Herzlichen Glückwunsch, euch beiden.«


  »Danke«, sagte Luke.


  »›Kusine Jaina‹. Das gefällt mir.«


  »Mir auch.« Maras Lippen zuckten kurz. »Doch das löst nicht unser unmittelbares Problem. Nun, ›Kusine Jaina‹, warum nimmst du nicht die Jadeschatten und machst dich auf die Suche nach Booster?«


  Jaina riss die Augen auf. »Du bietest mir dein Schiff an?«


  »Ich leihe es dir für eine gute Sache. Aber bring es mir heil zurück, verstanden?«


  »Verstanden«, erwiderte Jaina. »Doch wenn wir Booster in einer Standardwoche noch nicht gefunden haben…«


  »Wir finden ihn«, warf Jacen ein.


  »Wie dem auch sei«, sagte Jaina. »Nach Ablauf einer Woche haltet ihr mich nicht mehr vom Yavin-System fern. Ich fliege dorthin, mit einem Repulsorschlitten, wenn es sein muss.«
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  Anakin flog über etwas hinweg, das nach den Wellen, Wogen und Stürmen eines endlosen Ozeans aus grünen Wolken aussah. Die Illusion war fast perfekt, als die Sonne sich rot färbte und hinter den Horizont sank, wie eine umgekehrt in Zeitlupe verlaufende Fusionsexplosion, die in die Bombe zurückkehrte, aus der sie gekommen war. Die echten Wolken sahen wie orangefarbene und dunkelbraune Tressen aus, und der Gasriese glitt ebenfalls hinter den Horizont. Eine der seltenen totalen Nächte begann, die erste seit dem Verlassen der Absturzstelle vor drei Standardtagen.


  Aber die grünen Wolken waren eine Illusion, noch dazu eine potenziell tödliche. In Wirklichkeit handelte es sich um Baumwipfel, und wenn er mit dieser Geschwindigkeit einen streifte, würde er nicht Feuchtigkeit und einige vernachlässigbare Turbulenzen erleben, wie beim Flug durch eine Wolke; der zusammengebastelte Gleiter würde zerbrechen, und vermutlich auch die Knochen in Anakins Leib.


  Er schloss die Augen und nutzte die Macht, fühlte das Leben unter sich, wie es nach oben strebte.


  Es war herrlich, wieder zu fliegen, so herrlich, dass er manchmal vergaß, wohin er unterwegs war und aus welchem Grund. Immer wieder tastete er nach dem Beschleunigungsregler, um den Gleiter schneller werden zu lassen, um zu spüren, wie sich der Wind auf seinem Gesicht durch die hohe Geschwindigkeit in eine Flüssigkeit zu verwandeln schien.


  Aber Anakins improvisiertes Gefährt konnte nicht schneller werden. Er hatte den reparierten Repulsorlift eines E-Flüglers an einem einfachen, aus Streben bestehenden Chassis befestigt, und so sehr man auch an einer solchen Vorrichtung herumbastelte: Es wurde kein stolzes Ross der Lüfte daraus. Der Pilotensessel aus dem X-Flügler thronte auf einem absurden käfigartigen Etwas, und vor Anakin befanden sich genau vier Kontrollen: ein Ein-Aus-Schalter, ein Beschleunigungsregler, ein mit dem Repulsorlift verbundener Höhenregler und ein Hebel, mit dem sich das große Aluminiumruder hinter ihm bewegen ließ. Es war nicht unbedingt der wendigste Gleiter, den er je geflogen hatte, und die Höchstgeschwindigkeit beschränkte sich auf etwa neunzig Stundenkilometer, aber zu Fuß wäre er viel langsamer gewesen.


  Anakin streckte sich weiter in der Macht aus und berührte erneut Tahiri. Sie weilte an einem dunklen Ort, und er fühlte Schmerz, oder das Nachlassen von Schmerz. Er wusste es nicht genau.


  Anakin.


  Das überraschte ihn. Sein Name klang wie ein H’kig-Geläut, alles andere als undeutlich.


  »Ich bin unterwegs zu dir, Tahiri«, flüsterte er.


  Anakin… Doch die Botschaft löste sich in Emotionen auf. Furcht, Kummer, Hoffnung. Wortlos reichte er ihr die mentale Hand − und fand sich in einer engen, verzweifelten Umarmung wieder.


  Ich werde dich finden, teilte er ihr mit. Halte so lange durch.


  Nein! Anakin konnte nicht feststellen, ob Tahiri ihn warnte oder auf die Klinge aus Schmerz reagierte, die zwischen sie beide schnitt, sie von ihm fortriss und ihn erneut mit den Baumwipfeln allein ließ.


  Einmal mehr suchte er nach ihr, fand aber nichts, nicht einmal eine ferne Präsenz.


  »Du lebst, Tahiri«, murmelte er. »Das weiß ich.«


  Aber er fühlte jemand anders, sah die Präsenz wie einen fernen, schwach leuchtenden Stern am Himmel.


  »Jaina«, sagte Anakin. »Hallo, Jaina.«


  Er wusste nicht, ob sie ihn ebenfalls wahrnahm.


  


  Tage vergingen, alle gleich und monoton. Aus dem Wald wurden schmale Savannen, Sumpfland mit glitzernden Tümpeln und dann ein Meer, das unter Yavin wie poliertes Kupfer glänzte und im Licht der Sonne wie flüssiges Gold schimmerte. Anakin sah v-förmige Wellen, verursacht von namenlosen Kolossen, die sich schattenhaft unter der Wasseroberfläche abzeichneten. Tag und Nacht flog er, schlief nur gelegentlich ein bisschen und griff auf die Macht zurück, um seine Schwäche zu vertreiben. Nach zehn Tagen hatte er den ganzen Proviant verbraucht, doch selbst zwei Tage später war er noch nicht hungrig. Er fühlte sich leicht und voller Leben, wie ein Blitz in menschlicher Gestalt.


  Aber er brauchte Wasser und landete, um es zu destillieren, als sein Körper danach verlangte. Anschließend setzte er den Flug fort und verlor sich im Leben um ihn herum. Er suchte nach Tahiri und wollte verstehen, was mit ihr geschah, bemühte sich gleichzeitig, ihr Hoffnung zu geben.


  


  Yavin schob sich vor die Sonne, rollte dann unter den Himmel, und erneut fand sich Anakin in völliger Dunkelheit wieder. Er glitt in die Arme der Erschöpfung und überlegte, ob er ein Nickerchen machen sollte, als er ein sonderbares Geräusch hörte. Zuerst dachte er, sich getäuscht zu haben, denn er fühlte nichts in der Macht, aber als das Geräusch lauter wurde, öffnete er die Augen, drehte den Kopf und hielt Ausschau.


  Etwa fünfzig Meter entfernt flog etwas Großes und Dunkles. Etwas, das in der Macht nicht existierte.


  »O Sithbrut«, hauchte Anakin. Abgesehen davon erstarrte er und beobachtete das Etwas. Es flog exakt parallel zu ihm, und das konnte kein Zufall sein. Das Objekt war nicht so groß wie ein Korallenskipper, aber auch nicht viel kleiner. Ein Gleiter-Analogon? Etwas, das besser für Flüge in einer Atmosphäre geeignet war als die Schiffe, die er bisher gesehen hatte? Er konnte keine Silhouette erkennen, gewann nur einen allgemeinen Eindruck von Größe. Und vielleicht irrte er sich.


  Glaubten die Vong, dass er sie noch nicht gesehen hatte? Oder fragten sie sich noch immer, wer oder was er war?


  Einige Sekunden später bekam er Antwort. Das Objekt änderte seinen Kurs ein wenig und kam langsam näher.


  »Eine üble Sache«, murmelte Anakin.


  Er betätigte den Höhenregler und sank durch etwas, das sich nach einer kleinen Lücke im Blätterdach anfühlte. Eine Ecke des Gleiters stieß gegen einen Ast, und dadurch kippte Anakins Gefährt. Es gab keine Stabilisatoren, die den improvisierten Gleiter wieder aufrichten konnten, und Anakin fiel dem Boden entgegen. Verzweifelt griff er mit der Macht zu und stabilisierte seine Konstruktion mit roher, alles andere als subtiler Kraft, genau auf jene Art und Weise, die sein Bruder immer kritisierte. »Die Macht ist kein Schweißbrenner, mit dem man Rumpfplatten zusammenschweißt«, hätte Jacen vielleicht gesagt.


  Aber ohne dieses grobe Instrument wäre Anakin auf den Waldboden gestürzt und hätte sich dabei alle Knochen im Leib gebrochen. Er verdankte der Macht sein Leben. Sie war sein Leben.


  Der Gleiter flog unter dem hohen Blätterdach, und absolute Finsternis umgab Anakin − hier fehlte sogar das Licht der Sterne. Er reduzierte die Geschwindigkeit ein wenig, denn das primitive Ruder steuerte sein Gefährt nicht präzise genug, dass er mit Höchstgeschwindigkeit zwischen den Bäumen fliegen konnte. Die Macht bewegte seine Hände am Hebel, während er sich umsah und in der Dunkelheit nach Hinweisen auf den Verfolger suchte.


  Die Warnung kam nicht von den Augen, sondern von den Ohren. Hinter ihm krachte etwas durch die Baumwipfel, und Anakin spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Womit hatte er es zu tun? Mit einem lebenden Schiff? Einem Tier?


  Er ging tiefer, flog eine scharfe Kurve, sauste durch die schmale Lücke zwischen zwei großen Bäumen und schrammte dabei über einen Stamm. Zwei oder drei Sekunden lang hoffte er, dem Verfolger entkommen zu sein, doch dann hörte er wieder das Schwirren hinter sich.


  Wie sieht es?, dachte er. Infrarot? Und wenn man berücksichtigte, dass die Yuuzhan Vong nur lebende Technik verwendeten… Vielleicht roch es ihn. Was auch immer der Fall sein mochte: Es hatte ihn zweifellos im Visier. Es war auch schneller, aber aufgrund seiner Größe zwischen den Bäumen nicht so manövrierfähig.


  Anakin glaubte, dem Verfolger entwischen zu können, bis etwas an seinem Ohr vorbeizischte − kein Zweig, sondern etwas, das er nicht in der Macht fühlen konnte. Erschrocken verdoppelte er seine Bemühungen, dem Gegner auszuweichen, flog im Zickzack, drehte und rollte, kam den Bäumen noch näher und schlüpfte durch die schmalsten Lücken, die er finden konnte.


  Dunkle Dinge leckten an ihm vorbei, zischten in den Blättern, und dann packte etwas den Gleiter, hielt ihn von einem Augenblick zum anderen fest.


  Anakin verharrte nicht. Als der Gleiter abrupt anhielt, änderte sich dadurch nichts an Anakins Bewegungsmoment, und wie eine Rakete aus Fleisch und Blut jagte er in die Nacht. Er zog die Beine an, bremste sich mit der Macht ab und sank auf einen Ast, der dicker war als er selbst.


  Als er sich umwandte, sah er ein Loch in der Nacht.


  Eine dünne Ranke zuckte aus dem Ding und schlang sich ihm schmerzhaft fest um die Taille. Mit einem heiseren Schrei aktivierte Anakin sein Lichtschwert und schlug zu, als ihn der Strang zu dem finsteren Etwas ziehen wollte. Die Ranke war nicht dicker als sein Daumen, aber erstaunlicherweise widerstand sie dem ersten Hieb, nicht aber dem zweiten.


  Der Strang hatte ihn von dem Ast gezogen, und erneut fiel er. Anakin schloss die Augen, brachte sich zu einem anderen Ast und benutzte ihn als Sprungbrett zum nächsten in der Dunkelheit verborgenen Landeplatz. Er erreichte ihn nicht − mitten in der Luft erwischte ihn eine zweite Ranke. Es gelang ihm, sich zu drehen und auch den zweiten Strang zu durchtrennen, doch da war auch schon ein dritter heran. Er durchschlug ihn ebenfalls, aber die abgetrennten Stücke fielen nicht von ihm ab, sondern wahrten ihren Griff. Wenn es so weiterging…


  Anakin begriff mit aller Deutlichkeit, was es zu unternehmen galt. Als seine Füße das nächste Mal einen Ast berührten, sprang er weit nach oben und spürte den Luftzug mehrerer Stränge, die unter ihm dahinsausten. Er warf sich dem Loch in der Macht entgegen.


  Das Problem dabei war natürlich, dass er keinen Landeplatz fühlen konnte. Er fiel auf die Oberseite des Objekts, die sich als uneben erwies, rutschte, prallte vom Heck des fremden »Schiffes« ab und fiel. Beim Sturz bekam er einen Vorsprung zu fassen, hielt sich daran fest und spürte kurz eine sonderbare Desorientierung − sein Innenohr schien ihm plötzlich sagen zu wollen, dass sich unten in zwei verschiedenen Richtungen befand, so als gäbe es an dieser Stelle zwei unterschiedliche Gravitationen.


  Von einem Augenblick zum anderen wusste Anakin, was das bedeutete. Was auch immer dieses Etwas war: Es ähnelte den anderen Schiffen der Yuuzhan Vong und wurde von einem Dovin-Basal angetrieben, einem Geschöpf, das irgendwie Gravitationsanomalien erzeugte. Anakin befand sich in unmittelbarer Nähe des Repulsorlift-Analogons.


  Das Schiff ruckte und drehte sich. Anakin verlor den Halt, aber er hatte jetzt die Gravitationsquelle lokalisiert. Die Yuuzhan Vong und ihre Geschöpfe existierten nicht in der Macht, aber Schwerkraft schon.


  Er fiel, warf sein Lichtschwert nach oben und lenkte es mit der Macht. Es bohrte sich ins Zentrum der Gravitationsanomalie, und Funken regneten herab. Anakin stürzte durch Blätter und beobachtete, wie sein Lichtschwert violett aufgleißte.


  Anakin war so sehr auf die Waffe konzentriert, dass er von einem Ast abprallte und wie eine Stoffpuppe fiel. Er versuchte, trotz der Schmerzen die Gedanken zu kanalisieren, fand den Waldboden, drückte mit der Macht gegen ihn…


  Und dann drückte der Waldboden zurück. Etwas presste Anakin jäh die Luft aus den Lungen, und er schien sich um seine Magengrube herum zusammenzufalten, versuchte vergeblich zu atmen.


  


  Am nächsten Morgen hatte Anakin überall grüne und blaue Flecken am Leib, aber ansonsten schien mit ihm alles in Ordnung zu sein. Vorsichtig kletterte er aus seinem Versteck in einem hohlen Baum und sah sich um.


  Das Schiff der Yuuzhan Vong war abgestürzt und lag etwa achtzig Meter entfernt. Es erinnerte Anakin an ein flaches, mit Schwingen ausgestattetes Meereswesen, schien aber aus dem gleichen organischen Material zu bestehen wie die Korallenskipper. Es lehnte schräg an einem großen Baum. Im Cockpit, einer transparenten Blase auf der Oberseite, lag der tote Pilot.


  Anakin stellte fest, dass er in Hinsicht auf den Dovin-Basal Recht gehabt hatte. Er sah genauso aus wie die größeren, die er kannte, und in diesem Fall zeigte sich eine klaffende Wunde darin, aus der Schleim quoll. Das Lichtschwert lag in der Nähe. Als Anakin es aufhob und einschalten wollte, sah er seine Befürchtung bestätigt: Nichts geschah.


  »Perfekt«, murmelte er. »Jetzt bin ich völlig unbewaffnet. Perfekt.«


  Er fand die Reste seines Gleiters, noch immer an dem Kabel befestigt, mit dem das Schiff der Yuuzhan Vong ihn eingefangen hatte. Es war keine gründliche Untersuchung erforderlich, um festzustellen, dass diesmal jeder Reparaturversuch scheitern musste.


  Von jetzt an ging es zu Fuß weiter.
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  Nen Yim beobachtete, wie die Damutek-Schiffe zwischen den fremden Bäumen landeten, und sie spürte dabei eine Begeisterung, die sie verbergen musste. Es führte zu nichts, derartige Emotionen zu zeigen. Ein Gestalter war umsichtig und analytisch. Ein Gestalter starrte nicht voller Staunen und Freude, während sich die Ranken des Kopfschmucks unkontrolliert hin und her wanden.


  Deshalb ließ sich Nen Yim nichts anmerken. Bei den Göttern, sie hätte am liebsten emotional reagiert. Dies war ein Planet! Nun, genau genommen war es ein Mond, aber es handelte sich um eine Welt, eine unbekannte Welt! Der fremde Geruch, die unvertrauten Luftbewegungen, die seltsame Schwerkraft, die sich nicht ganz richtig anfühlte… Das alles reizte ihre Sinne sehr. Doch die echte Aufregung kam aus ihrem Innern. Wie die Damuteks mit den dicken Rümpfen war sie ein Same, der endlich im richtigen Boden keimen konnte.


  Boden. Sie bückte sich, nahm eine Hand voll von der nährstoffreichen schwarzen Erde und schnupperte daran. Einen solchen Geruch hatte sie nie zuvor wahrgenommen. Er erinnerte sie ein wenig an die Schleusen unter den Mernip-Zuchttümpeln oder an den Atem der Maw Luur der großen Weltenschiffe. Letztere nahmen Abfallstoffe durch ihr ausgedehntes Kapillarnetz auf und verarbeiteten sie zu Nährsubstanzen, Metallen und Luft. Als Kind hatte Nen Yim oft dort gestanden, wo ein Maw Luur atmete. Bis heute war es der einzige Wind gewesen, den sie gekannt hatte.


  »Ihr erstes Mal auf einer richtigen Welt, Adept?«


  Nen Yim drehte sich in der Erwartung um, dass die Frage von einem der anderen Adepten stammte. Doch sie sah kein so niederes Geschöpf, sondern ihre neue Meisterin, Mezhan Kwaad. Rasch gab sie den Ranken ihres Kopfschmucks eine Faltung, die auf Respekt und Demut hinwies.


  Die Meisterin beobachtete sie dabei und winkte schließlich. »Sie können den Blick auf mich richten, Adept.«


  »Ja, Meister Mezhan.«


  Mezhan Kwaad war eine Frau, die sich dem Ende der Jugend näherte. Wenn sie keine Gestalterin gewesen wäre, hätte sie noch ein Kind haben können, aber das war natürlich eine Form des Gestaltens, die den Meistern ihrer Kaste vorenthalten blieb. Ihre hagere Statur zeigte noch immer die Rundungen einer voll entwickelten Frau, trotz ihres hohen Status. Das breite Gesicht mit den hohen Wangenknochen präsentierte die rituellen Stirntätowierungen ihrer Domäne, und ihre rechte Hand war die achtfingrige eines Meisters. Die anderen Veränderungen zeichneten sich durch eine diskretere Natur aus und entsprachen damit der Ästhetik der Gestalter. Die Zeichen ihrer Opfer waren nicht äußerlich, so wie bei den anderen Kasten. Sie trug die eng anliegende Zweithaut eines Meisters, und die winzigen Wimpernhärchen bewegten sich in subtilen Farbwellen, während sie die fremden Mikroorganismen in der Atmosphäre fingen und sich von ihnen ernährten.


  »Und beantworten Sie meine Frage«, fügte die Meisterin hinzu.


  »Ja, Meister. Ich habe nie eine Welt außerhalb unserer Weltenschiffe kennen gelernt.«


  »Und was sind Ihre Eindrücke?«


  »Unsere Weltenschiffe sind dazu bestimmt, Jahrhunderte oder gar Jahrtausende zu überstehen. Yun-Yuuzhan schuf Planeten und Monde für Millionen und Milliarden von Zyklen. Die Ressourcen im Innern dieses Mondes werden langsam freigesetzt, durch tektonische Vorgänge oder durch Leben.« Nen Yim blickte auf den Boden zu ihren Füßen. »Es fühlt sich seltsam an, auf so ungeheurem Reichtum zu stehen. Und das Leben! Anders als unseres, voller Vielfalt, und nichts davon dazu bestimmt, uns zu dienen!«


  Die Meistergestalterin kniff die Augen zusammen. »Es ist geschaffen, um uns zu dienen«, sagte sie leise. »Es ist der Wille der Götter, dass Leben uns dient. So haben Sie es gelernt.«


  »Natürlich, Meister«, erwiderte Nen Yim. »Ich meine nur, wir haben es noch nicht gestaltet. Aber das werden wir.«


  »Ja, das werden wir«, bestätigte Mezhan Kwaad. »Und ich betone, wir. Wissen Sie, warum Sie ein Adept sind, Nen Yim? Wissen Sie, warum Sie hier sind und nicht die Mutationen in den methanregulierenden Umwandlungskammern eines alten Maw Luur korrigieren?«


  »Nein, Meister.«


  »Weil ich Ihre Arbeit an den endokrinen Gängen des Weltenschiffes Baanu vorgesehen habe.«


  Erneut gab Nen Yim ihrem Kopfschmuck eine demütige Faltung. »Ich habe nur getan, was getan werden musste«, sagte sie.


  »Sie haben optimale Arbeit geleistet. Viele hätten sich mit dem Formen des Tii begnügt, aber Sie gingen darüber hinaus. Sie wandten das Vul-Ag-Protokoll an, obwohl es nie zuvor bei endokrinen Gängen verwendet worden ist.«


  »Ich bin von der Annahme ausgegangen, dass es bei den peripheren osmotischen Membranen eine bessere Transpiration ermöglichen würde…«


  »Ja. Tradition und Schicklichkeit sind bei unserer Aufgabe von größter Bedeutung, aber wenn man ganz darin aufgeht, riskiert man engstirniges Denken. Ich brauche einfallsreiche Adepten, die das heilige, unveränderliche Wissen auf eine neue Weise benutzen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich glaube schon, Meister«, antwortete Nen Yim vorsichtig. Ein kleiner Klumpen der Furcht bildete sich in ihrem Hals. Wusste die Meisterin Bescheid?


  Nein, unmöglich. Wenn Mezhan Kwaad von Nen Yims Häresie gewusst hätte, hätte sie sie sicher nicht unterstützt. Es sei denn, sie selbst…


  Nein. So etwas war bei einem Meister völlig ausgeschlossen.


  »Glauben Sie nicht«, sagte die Meisterin. »Wer weiß, bringt es weit. Verstehen Sie? Wie Sie selbst gesagt haben: Nach Generationen steht uns eine ganz neue Galaxis zur Verfügung. Es wird Zeit, zu zeigen, wofür uns Yun-Yuuzhan bestimmt hat.«


  Nen Yim nickte und sah wieder zu den Damuteks. Sie lösten bereits ihre Schutzhaut ab, dehnten sich und wuchsen zu hoch spezialisierten Gestalterlagern.


  »Kommen Sie, Adept«, sagte die Meisterin. »Es wird Zeit für Sie, Ihre Hand zu erhalten.«


  »Schon?«, erwiderte Nen Yim.


  »Unsere Arbeit beginnt morgen. Wir haben einen der Jeedai, wie Sie wissen. Nur einen, aber bald bekommen wir mehr. Der Höchste Oberlord Shimrra beobachtet sehr sorgfältig, welche Fortschritte wir erzielen. Wir werden ihn nicht enttäuschen.«


  


  Nen Yim trat aus dem Zeremonienbad in eine dunkle Zweithaut. Beim Kontakt schmiegte sie sich eng an ihren Leib, und Nen Yim spürte ein Prickeln, als sich Wimpernhärchen in ihre Poren schoben. Die Zweithaut bedeckte nicht ihren ganzen Körper, ließ Arme und den größten Teil der Beine bloß. Sie strich ihr kurzes schwarzes Haar zurück, hob die rechte Hand und betrachtete sie so, als sähe sie sie zum ersten und nicht zum letzten Mal. Dann ließ sie sich von einem Bediensteten in die verdunkelte Grotte Yun-Ne’Shel führen, wo die Meisterin wartete.


  Die Grotte roch nach Salzlake und Öl. Sie war eng, feucht und reagierte schwach auf Berührungen. Es handelte sich bei ihr um einen entfernten Verwandten des Yammosk; was man an diesem Ort fühlte, kehrte verstärkt zu einem zurück.


  Aufregung und Furcht ließen ihr Herz rasend schnell klopfen, als sie am Grottenmund kniete, einer faustgroßen, von einem dicken Muskelstrang gesäumten Öffnung. Ohne zu zögern, schob sie die Hand hinein.


  Einige Sekunden lang geschah nichts. Dann glitten die Zähne aus ihren Scheiden, insgesamt acht, und berührten das Handgelenk.


  Schweiß perlte auf Nen Yims Stirn, als sie sich dem Schmerz hingab, während sich die Zähne ganz langsam durch Gewebe und Knochen bohrten. Gelegentlich schlossen sich die Lippen, um Blut abzusaugen. Die Grotte gab den Schmerz verstärkt zurück, und Nen Yim atmete mühsamer. Sie verlor das Zeitgefühl. Jeder Nerv in ihrem Leib schien in Flammen zu stehen, als wären die Wimpernhärchen der Zweithaut zu sich hin und her windenden Nadeln geworden.


  Schließlich trafen sich die Zähne mit einem hörbaren Klicken in der Mitte des Gelenks. Nen Yim versuchte, tief durchzuatmen und auf das gefasst zu sein, was ihr nun bevorstand.


  Es ging schnell. Der Mund rotierte plötzlich um neunzig Grad. Der Arm folgte dieser Bewegung nicht mehr als ein Grad weit, dann löste sich die Hand mit einem feucht klingenden Geräusch. Nen Yim hob den Arm und starrte verblüfft auf den blutigen Stumpf dort, wo sich eben noch ihre Hand befunden hatte. Sie spürte kaum, dass der Bedienstete sie an den Schultern ergriff und zum Becken im Zentrum der Grotte führte.


  »Ich schaffe es«, flüsterte sie und sank am Becken auf die Knie, während sich um sie herum alles drehte. Dunkle Dinge bewegten sich im Wasser, fünfbeinige Geschöpfe, die das Blut witterten und sofort näher kamen. Nen Yim tauchte den Stumpf ins Wasser.


  Sie hatte geglaubt, dass ihr Körper nicht noch intensiveren Schmerz empfinden konnte als bisher. Das erwies sich jetzt als Irrtum. Die Pein betraf nicht allein den Arm, sondern bewirkte einen Krampf, der den ganzen Körper erfasste, ihn wie einen Bogen spannte und in dieser Haltung verharren ließ. Sie sah das Wesen nicht, das sich an ihrem Stumpf festgesaugt hatte, und sie wollte es auch gar nicht sehen. Weißes Licht explodierte in ihrem Kopf, und ihr schwanden die Sinne.


  Als Nen Yim erwachte, vergoss sie Tränen der Scham. Durch ihren Schleier sah sie, wie sich die Meisterin näherte.


  »Niemand hat es das erste Mal ertragen, ohne für kurze Zeit das Bewusstsein zu verlieren«, sagte sie. »Es liegt keine Schande darin, zumindest diesmal nicht. Wenn Sie jemals die Hand eines Meisters empfangen sollten, wird es anders sein. Aber dann sind Sie bereit.«


  Hand. Nen Yim hob sie und richtete den Blick darauf.


  Sie musste noch festwachsen − zähflüssige grüne Sekretion markierte die Linie zwischen der neuen Hand und dem Gelenk. Nen Yim sah vier schmale Finger und einen Daumen, die aus dem dünnen, aber flexiblen Schild des Handrückens ragten. Tausende von kleinen Sensorknöpfen bedeckten die Finger und die Innenfläche der Hand. Die beiden am weitesten vom Daumen entfernten Finger endeten in kleinen Zangen. Der Finger, der dem Daumen am nächsten war, verfügte über eine dünne, spitze und einziehbare Kralle.


  Nen Yim versuchte, die Finger zu bewegen. Nichts geschah.


  »Es dauert noch einige Tage, bis die neuen Nervenverbindungen vollständig sind, und anschließend braucht Ihr Gehirn noch eine Weile, um sich an die subtileren Modifizierungen zu gewöhnen«, sagte die Meisterin. »Freuen Sie sich, Nen Yim − jetzt sind Sie ein wahrer Adept. Sie werden mir dabei helfen, die feedai zu gestalten und nicht nur unserer Kaste Ruhm zu bringen, sondern auch unserer Domäne und allen Yuuzhan Vong.«
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  Anakin sank tiefer unter die Wurzeln eines Sumpfgräberbaums, bis ihm das Wasser an den Mund reichte, und spähte durchs dichte Gewächs zum fernen Himmel empor. Für einige Sekunden glaubte er, sich vielleicht geirrt zu haben; möglicherweise entsprang das Geräusch seiner überreizten Fantasie. Doch dann sah er einen Schatten, zu groß für einen einheimischen Vogel, der über den stinkenden, u-förmigen See hinwegstrich, in dem er sich zu verbergen versuchte.


  Aus einem Reflex heraus tastete er nach dem nutzlosen Lichtschwert, ließ die Hand dann sinken.


  Seit drei Tagen entging er den Gleitern der Yuuzhan Vong. Es half, dass er die Geräusche des Dschungels kannte. Die Warnrufe von Woolamandern in der Ferne oder plötzlich aufsteigende Drachenfalken wurden zu Anakins Verbündeten und wiesen ihn auf Schiffe der Yuuzhan Vong hin, die noch Kilometer entfernt waren. Doch als er sich der Akademie näherte, kamen die Suchgleiter mit größerer Regelmäßigkeit. Anakin glaubte nicht an zufällige Flüge. Er vermutete vielmehr, dass sie zu einer Suchspirale gehörten, die von dem Schiff ausging, das er mit seinem Lichtschwert zum Absturz gebracht hatte.


  Nun, jetzt wusste er wenigstens, was geschah, wenn man in einen Dovin-Basal schnitt. Allem Anschein nach hatte seine Waffe die Stelle getroffen, die die Gravitation manipulierte. Die Struktur des Kristalls im Lichtschwert war geringfügig verändert worden, und die von ihm erzeugte Energie hatte ihn geschmolzen. Das war sowohl eine gute als auch eine schlechte Nachricht. Man hatte Fokussierkristalle auf Yavin Vier gefunden, in den alten Massassi-Tempeln, und man konnte sie in Lichtschwertern verwenden. Unglücklicherweise waren Massassi-Tempel seit einiger Zeit recht knapp.


  Anakin seufzte und schloss die Hand fester um den Stab, den er mit seinem Messer geschnitzt hatte. Er bezweifelte, dass er damit etwas gegen die Körperpanzer der Yuuzhan Vong ausrichten konnte, aber es war besser als gar nichts. Vor einer Weile hatte er einige explosive Granatenpilze gefunden, die getrocknet auf recht eindrucksvolle Weise detonieren konnten. Derzeit aber standen sie nicht zur Verfügung. Anakin hatte sie zum Trocknen ausgelegt, bevor er hierher gekommen war.


  Er wartete unter den Wurzeln auf die Rückkehr des Schattens und versuchte, nicht daran zu denken, was er unternehmen sollte, wenn er Tahiri und jene Leute erreichte, die sie gefangen genommen hatten. Wie viele Yuuzhan Vong befanden sich dort? Und warum waren sie noch immer auf Yavin Vier?


  Gute Fragen, und die Antworten darauf spielten keine Rolle, wenn Anakin starb oder ebenfalls in Gefangenschaft geriet.


  Bald würde er Aufschluss bekommen. Nach seinen Berechnungen trennten ihn nur noch etwa zwanzig Kilometer von der Akademie.


  Er war so sehr darauf konzentriert, den Himmel zu beobachten, dass er erst im letzten Augenblick die kleinen Wellen bemerkte, die darauf hindeuteten, dass etwas auf ihn zuschwamm.


  Zuerst dachte er an einen großen Kriechfisch, eins der harmlosen Krustentiere, von denen sich Anakin ernährte, seit er zu Fuß unterwegs war.


  Er sah einen gefleckten Panzer, als sich das Geschöpf näherte. Doch Kriechfische wurden höchstens einen Meter lang, und Anakin begriff plötzlich, dass dieses Wesen an die drei Meter lang sein musste.


  Rasch senkte er das spitze Ende des Stabs, der ihm unmittelbar darauf von etwas sehr Kräftigem aus den Händen gerissen wurde. Ein Kopf tauchte auf, ein Albtraum aus Kiefern und mit Haken versehenen Fühlern, die nach ihm tasteten. Für einen Augenblick ließ sich Anakin von Furcht und Schock lähmen, griff dann mit der Macht nach dem Geschöpf und drückte. Das Wesen wurde nach hinten geschleudert, richtete sich dabei auf und offenbarte seine Gestalt: flach, breit und segmentiert, mit tausenden von Beinen.


  Es fiel ins Wasser zurück, wand sich hin und her und kam erneut näher. Anakin kroch schnell an Land.


  Hinter ihm erklang eine Stimme und rief etwas in einer Sprache, die er nicht verstand. Er wirbelte herum und sah einen Gleiter der Yuuzhan Vong, die eine Seite geöffnet. Ein Krieger trat an die Luke.


  Der Mann zögerte kurz und verschwand dann wieder im Innern des Gleiters, der wenige Sekunden später aufstieg. Anakin murmelte einen Fluch, lief los und verharrte nur kurz, um nach seinen Sachen zu greifen.


  


  Der Gleiter verfolgte ihn, wahrte aber eine gewisse Distanz. Adrenalin summte in Anakins Blut, doch sein Selbst blieb erstaunlich ruhig. Er eilte durchs Unterholz, auf der Suche nach einer Höhle, Tempelruinen oder einem anderen Ort, der ihn vor Beobachtern verbarg. Die Erschöpfung löste sich von ihm wie tote Zellen in einem Bacta-Tank, und die Macht durchströmte ihn wie ein wilder Fluss, erschreckte ihn fast mit ihrer freudigen Kraft.


  Einen solchen Zustand hatte er nie zuvor erreicht: In aller Deutlichkeit war er sich der Dinge bewusst, die ihn umgaben. Yavin Vier war so lebendig. Und in dieser Matrix aus lebender, pulsierender Macht waren die Gleiter der Yuuzhan Vong Blasen aus nichts. Die Jedi hatten gelernt, die Yuuzhan Vong dadurch zu entdecken, dass sie sie in der Macht nicht wahrnehmen konnten, aber es war immer eine Sache des Fokus gewesen. Anakin hatte einen mutmaßlichen Yuuzhan Vong angesehen, und wenn er nichts fühlte, so war er tatsächlich einer der Fremden.


  Doch dies ließ sich nicht damit vergleichen. Es war so, als bemerkte man plötzlich die Leerstellen zwischen einzelnen Worten. Es handelte sich um eine fragile Angelegenheit, und wahrscheinlich wäre ihm dieser Zustand nicht möglich gewesen, wenn er bewusst versucht hätte, ihn zu erreichen. Vielleicht verlor er diese Art der Wahrnehmung, wenn er zu sehr darüber nachdachte.


  Doch derzeit hielt sich Anakin kaum mit Nachdenken auf. Er bemerkte die Präsenz des ersten Yuuzhan Vong, bevor er sie eigentlich bemerken sollte: Der Krieger sprang hinter einem Baum hervor, den langen, schlangenartigen Amphistab in Angriffsposition. An der einen Hand fehlten zwei Finger, und das Ohr war ausgefranst. Er trug den üblichen Vonduunkrabben-Panzer, und sein Gesicht zeigte Genugtuung.


  Anakin nahm einen schweren, halb verfaulten Ast und schmetterte ihn mit mehr als nur seiner Muskelkraft auf den Krieger. Der Yuuzhan Vong reagierte schnell, und fast wäre es ihm gelungen, dem Ast auszuweichen, aber fast genügte nicht, um einer halben Tonne Holz zu entrinnen, die ihn unter sich begrub. Anakin wusste nicht, ob der Krieger tot war, verletzt oder nur vorübergehend außer Gefecht gesetzt. Er scherte sich nicht darum, änderte die Laufrichtung und entfernte sich von den Blasen aus nichts, die am Rand seiner erweiterten Wahrnehmung hin und her huschten − sie umgaben ihn wie eine weite Schlinge, die sich allmählich zusammenzog.


  Der nächste Yuuzhan Vong überraschte ihn, indem er seinen Amphistab quer über den Pfad schnellen ließ, sodass er Anakin dicht unter den Knien traf. Der Schmerz war eine helle Linie an seinen Schienbeinen, aber er hüllte sich in das Leben des Waldes, stieg auf und landete drei Meter entfernt. Der Yuuzhan Vong griff an, den Amphistab wieder auf normale Länge zusammengezogen, aber dazu bereit, ihn erneut ausfahren zu lassen. Anakin wandte sich ihm zu und wich den Attacken des Kriegers mit tänzelnden Schritten aus, bis der Yuuzhan Vong seinen Stab auf eine besondere Art herumschwang. Weder schlaff noch steif wölbte sich der Amphistab über Anakins Schulter hinweg, und giftige Fangzähne zielten auf eine Stelle am unteren Rücken.


  Anakin versuchte nicht, zu parieren − der Stab hätte sich einfach um seine Waffe gewickelt und sein Ziel trotzdem gefunden. Stattdessen sprang er nach vorn und nach links, verringerte den Abstand zum Krieger so schnell, dass der Amphistab schmerzhaft gegen seine Schulter schlug. Doch der Kopf mit den Giftzähnen verfehlte ihn, und Anakin duckte sich, rammte die Spitze seiner Waffe in die Achselhöhle des Yuuzhan Vong. Mit der Macht stieß er sich selbst und seine Waffe vom Waldboden ab, was dazu führte, dass der Krieger drei Meter nach oben flog.


  Auch diesmal wartete Anakin nicht ab, um zu sehen, welche Wirkung er erzielt hatte, öffnete seinen Beutel und holte die zuvor eingesammelten getrockneten Pilze hervor. Er ließ sie nicht fallen, hielt sie vorsichtig mit der Macht um sich herum ausgebreitet. Zwei explodierten, weil er mit der Macht zu starken Druck ausübte, aber dann erreichte er wieder jenen besonderen geistigen Zustand, wurde eins mit allem − abgesehen von den Yuuzhan Vong.


  Die nächste Begegnung konfrontierte ihn mit zwei Kriegern, aber er wurde kaum langsamer. Jedem von ihnen schleuderte er zwei explosive Granatenpilze entgegen. Einem der beiden Yuuzhan Vong gelang es, einen Pilz mit seinem Amphistab abzuwehren, aber durch die Explosion verlor er seine Konzentration, und der nächste Pilz traf ihn am Kopf. Der andere Krieger ging ebenfalls zu Boden und stieß dabei einen heiseren, zornigen Schrei aus.


  Die Schlinge zog sich weiter zu, aber es gab einen Ausweg. Anakin fühlte ein Loch im Suchmuster des Gegners. Er lief weiter und fügte den fliegenden Pilzen eine Wolke aus Steinen und Stöcken hinzu. Er war wie ein sonderbarer starker Wind, der durch den Wald raste.


  Dann prallte etwas an seine linke Schulter, und er fiel, als ihm die Beine plötzlich den Dienst versagten. Anakin stürzte auf den Boden und fragte sich, was geschehen war. Um ihn herum im Dschungel knallte es, als die Granatenpilze ebenfalls auf den Boden fielen und explodierten.


  Er versuchte sich aufzusetzen, und dann sah er Blut auf den welken Blättern und auch am Ärmel seines Fliegeranzugs.


  Ein Yuuzhan Vong trat aus dem Gebüsch und hielt ein Objekt in der Größe eines Karabiners: ein dünnes Rohr, am einen Ende zu einem Schaft oder einem Magazin verdickt.


  Anakin kam schnaufend auf die Beine. Die ganze linke Körperseite fühlte sich seltsam taub an. Er tastete nach hinten und fand ein Loch in seiner Schulter. Etwas Hartes steckte darin, und er zog es heraus.


  Er hielt ein Objekt in der Hand, das nach einem von Rissen durchzogenen Insektenpanzer aussah.


  Erneut drohten die Beine unter ihm nachzugeben. Der Yuuzhan Vong trat auf ihn zu, die Waffe auf ihn gerichtet, und Anakin hörte, wie sich weitere Gegner näherten.


  Erstaunlicherweise fühlte er weder Furcht noch Zorn. Eigentlich fühlte er kaum etwas, abgesehen von der Macht.


  Und eine vertraute Präsenz, nicht allzu weit entfernt. Keine einzelne Präsenz, sondern eine, die sich aus vielen zusammensetzte.


  »Dieses Spiel ist noch nicht zu Ende«, hauchte Anakin.


  Er ließ seine Waffe fallen und hob die Hände. »Wirklich nett«, wandte er sich an den Yuuzhan Vong. »Sie haben mit einem Käferding von hinten auf mich geschossen. Sehr mutig.«


  Aus dem Augenwinkel sah Anakin drei oder vier weitere Yuuzhan Vong.


  Er hatte nicht mit einer Antwort gerechnet, aber der Krieger erwiderte auf Basic:


  »Ich bin Field Commander Sinan Mat und grüße Ihre Tapferkeit, Jeedai. Ich muss Ihnen die Umarmung des Todes im Kampf vorenthalten. Dafür entschuldige ich mich.«


  Ein wenig näher, dachte Anakin. Wenn sie mich nicht töten wollen…


  »Wollen Sie gegen mich kämpfen, Sinan Mat? Nur wir beide?«


  »Das ist mein Wunsch. Aber leider kann er nicht in Erfüllung gehen. Ich bin beauftragt, Sie lebend zu den Gestaltern zu bringen.«


  »Tut mir Leid, das zu hören. Und… Nun, diese Sache wäre mir zuwider, wenn Sie nicht aus dem Hinterhalt auf mich geschossen hätten, aber… Verzeihen Sie mir.«


  Mat runzelte die Stirn und hob die Hand zum Ohr. »Der Tizowyrm weiß nicht, was das Wort verzeihen bedeutet. Was…« Dann riss er die Augen auf. Der Wald heulte ein Lied des Todes.


  Eine ganze Wolke aus Piranhakäfern fiel über den Yuuzhan Vong her. Sinan Mat ließ seine Waffe fallen und versuchte, sein Gesicht mit den Händen zu schützen, aber es löste sich unter gierigen Beißkiefern auf. Die Piranhakäfer verschonten die anderen Yuuzhan Vong nicht, und ein Chorus aus schmerzerfüllten und zornigen Stimmen erklang, begleitet vom Summen der Insekten.


  Anakin nahm seinen Stab, humpelte fort und wusste, dass ihn seine Beine nicht mehr lange tragen würden. Er musste sich irgendwo verstecken.


  Zehn Minuten später lehnte er sich müde an einen Baum. In der Ferne beendeten die heißhungrigen Piranhakäfer ihre Mahlzeit, und Anakin spürte, wie ihm die Kontrolle über die Macht entglitt. Seine Schulter begriff, was man ihr angetan hatte, und der Schmerz war wie eine brennende Flüssigkeit, quoll über die eine Seite seines Kopfes und die Brust. Jeder Schritt brachte eine Welle aus Schwindel und Übelkeit.


  Anakin versuchte den Weg fortzusetzen, aber dazu war er einfach nicht imstande. Mit einem Seufzen sank er aufs Moos, wollte nur ein wenig ausruhen und dann…


  Ein Schatten fiel auf ihn. Er blickte nach oben und stellte fest, dass zwei Yuuzhan Vong auf ihn herabsahen. Offenbar gehörten sie nicht zu der Gruppe, die er gerade erledigt hatte.


  Anakin nahm seine ganze Kraft zusammen und hielt nach den Piranhakäfern Ausschau, aber sie waren eine ferne, satte Präsenz, die sich von seinem Willen nicht ohne weiteres zu einer weiteren Mahlzeit anlocken ließ.


  Ein dritter Krieger kam hinter den ersten beiden aus dem Wald. Er sah irgendwie anders aus. Er war verstümmelt, wie die meisten Yuuzhan Vong, die Anakin gesehen hatte, aber er wirkte noch grotesker. Im Gegensatz zu den beiden anderen kam er mit leeren Händen.


  Der Neuankömmling knurrte etwas in seiner Sprache, und die beiden anderen drehten sich um.


  Anakin fragte sich, ob er eine Art Traum erlebte. Die ersten beiden Krieger zischten und fauchten Worte, die dem dritten galten.


  Der Tonfall erschien ihm vertraut: Auf diese Weise sprachen Yuuzhan Vong über Maschinen oder andere Dinge, die sie für grässlich hielten. Es war der Tonfall der Verachtung.


  Für einen Moment schien sich der Neuankömmling unter der Beschimpfung zu ducken, aber dann grinste er boshaft und zeigte dabei spitze Zähne. Er schlug zu, und die Kante seiner behandschuhten Hand traf den einen Krieger am Hals. Der zweite Krieger stieß einen zornigen Schrei aus, senkte den Amphistab und stieß zu. Der Unbewaffnete griff nach dem Stab, sprang hoch in die Luft, trat mit beiden Füßen zu und traf den Angreifer im Gesicht.


  Der erste, zu Boden gegangene Krieger kam wieder auf die Beine, die eine Hand an die Kehle gepresst. Der Unbewaffnete griff nach seinem Haar, rammte ihm steife Finger tief in die Augenhöhlen und zog ihn in die Höhe. Der Krieger versteifte sich, und als ihn der Neuankömmling fallen ließ, fiel er auf den Boden und zuckte.


  Der zweite Krieger, der einen doppelten Tritt ins Gesicht bekommen hatte, stand nicht wieder auf. Anakin vermutete, dass sein Genick gebrochen war. Nur der unbewaffnete Yuuzhan Vong stand jetzt noch. Er ging neben Anakin in die Hocke und sah ihn aus Augen wie Tümpel voller Algen an.


  Er sah krank aus. Die Yuuzhan Vong zeigten ihren Rang durch die Opferung von Körperteilen, aber dieser Mann sah wie ein abschreckendes Beispiel dafür aus. Das Haar hing in feuchten Büscheln herab. Gesicht und Hals zeigten Grind und offene Wunden. Die vielen Narben wirkten angeschwollen und ungesund. Dornige Auswüchse, die wie tote oder absterbende Implantate aussahen, ragten aus Schultern und Ellenbogen. Verwesungsgestank ging von dem Mann aus.


  Nachdem er Anakin eine Zeit lang gemustert hatte, richtete sich der Yuuzhan Vong auf, trat zu einer der beiden Leichen und griff ihr ins Ohr. Er holte etwas Wurmartiges daraus hervor und schob sich das Geschöpf ins eigene Ohr − beziehungsweise in das eiternde Loch, das einmal sein Ohr gewesen war. Er schauderte, und sein Körper zuckte mehrmals wie von schmerzhaften Krämpfen geschüttelt. Ein wenig Blut rann aus der Ohröffnung.


  Dann drehte sich der Yuuzhan Vong zu Anakin um und streckte die Hand aus. »Ich bin Vua Rapuung, Jeedai. Du wirst mit mir kommen. Ich kann dir helfen.«
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  Die junge Jeedai fiel, und ihr Körper zuckte. Ein gedämpfter Schrei hallte durchs Vivarium.


  »Interessant«, sagte Mezhan Kwaad und beobachtete die Reaktion. »Adept Yim, haben Sie gesehen, dass…«


  »Mir ist nicht klar, was Sie interessant finden, Meister Mezhan Kwaad«, erklang eine Stimme von hinten.


  Nen Yim drehte sich um und nahm sofort eine demütige Haltung ein. Ein anderer Meister hatte das Vivarium betreten, ein so alter, dass die Zeichen seiner Domäne kaum mehr zu erkennen waren. Sein Kopfschmuck bildete eine fragile, wolkenartige Masse, und beide Hände waren die eines Meisters. Gelbe Maa’its ersetzten die Augen. Ein Berateradept begleitete ihn.


  »Meister Yal Phaath«, sagte Mezhan Kwaad. »Wie schön, Sie wieder zu sehen, Greiser.«


  »Antworten Sie mir, Mezhan Kwaad. Was finden Sie an der Agonie dieses Wesens interessant? Die Jeedai ist eine Ungläubige und kann den Schmerz nicht so empfangen wie wir.«


  »Es ist interessant, weil der Schmerzstimulator selektiv auf einzelne Nervenbereiche wirkt«, erwiderte Mezhan Kwaad. »Was wir gerade gesehen haben, ist ein den Yuuzhan Vong unbekannter Reflex. Wir können nun einen Teil des menschlichen Nervensystems untersuchen, der sich von unserem unterscheidet.«


  »Und was nützt das?«, fragte Yal Phaath.


  »Wir können nicht gestalten, was wir nicht kennen«, sagte Mezhan Kwaad. »Diese Spezies ist neu für uns.«


  »Es strapaziert das Protokoll«, sagte der alte Meister. »Was kann entdeckt werden, das noch nicht kodifiziert ist?«


  »Aber, Meister…«, warf Nen Yim ein und zeigte dabei erneut Demut. »Bei einer neuen Spezies…« Sie unterbrach sich, als der Meister den Blick seiner Maa’its auf sie richtete.


  »Sind alle Ihre Adepten so unverschämt?«, fragte er trocken.


  »Das will ich nicht hoffen«, erwiderte Mezhan Kwaad steif.


  Yal Phaath wandte sich an Nen Yim. Sein Kopfschmuck bewegte sich ein wenig und gewann eine matte blaue Tönung. »Adept, was macht ein Gestalter, wenn das Wissen nicht in den Archiven und sakralen Erinnerungen gefunden werden kann?«


  Furcht glitzerte in Nen Yims Nerven. Was konnte der alte Meister mit jenen seltsamen Augen sehen? Die Maa’its sondierten die verborgenen Regionen des Spektrums und auch die Domäne des Mikroskopischen, aber blickten sie noch weiter, bis zu den Sünden, die unter Nen Yims Schädeldecke hockten? Sie zog die Ranken ihres Kopfschmucks zu einem Ball tiefer Demut zusammen. »Dann bitten wir den Höchsten Oberlord, die Götter zu fragen, Meister.«


  »Korrekt. Es gibt keine neuen Spezies, Adept. Alles Leben kommt aus Yun-Yuuzhans Blut, Fleisch und Knochen. Er kennt alle Lebensformen. Wissen kann nicht geschaffen werden; wer so etwas glaubt, ist der Häresie nahe. Wenn die Götter uns kein Wissen gewähren, so aus gutem Grund. Weiteres Streben danach wäre der Versuch, den Göttern Wissen zu stehlen.«


  »Ja, Meister Yal Phaath.«


  »Ich nehme an, dies ist nicht Ihre Schuld, Adept. Es ist Ihre eigene Meisterin, die den Schmerzstimulator so verwendet. Sie unterliegen ihrem Einfluss.«


  Mezhan Kwaad lächelte sanft. »Das Protokoll von Tsong spezifiziert die Anwendung des Stimulators auf diese Weise.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Aber Sie legen das Protokoll sehr großzügig aus, ohne direkt dagegen zu verstoßen. Andererseits… Wer weiß, was ich gesehen hätte, wenn ich etwas später gekommen wäre?«


  »Haben Sie mir etwas vorzuwerfen, Meister?«, fragte Mezhan Kwaad ruhig. »Wenn nicht, könnte man meinen, dass Sie einfach nur neidisch sind, weil Oberlord Shimrra die Domäne Kwaad für die Ehre dieses Gestaltens auswählte.«


  »Ich werfe Ihnen nichts vor, und ich bin auch nicht neidisch. Aber in den letzten Jahren sind immer wieder gefährliche Häresien aufgetaucht, in den meisten Fällen bei der Domäne Kwaad.«


  »Weder ich noch meine Untergebenen sind jemals der Häresie bezichtigt worden«, sagte Mezhan Kwaad. »Wenn Sie mich in den stinkenden Sekretionen der Verleumdung baden wollen, in dem erbärmlichen Versuch, Oberlord Shimrras Gunst für Ihre Domäne zurückzugewinnen, so werden Sie feststellen, dass ich ein ausgesprochen rastloser Gegner sein kann.«


  Der alte Gestalter straffte seine Schultern. »Ich verleumde nicht. Aber ich beobachte, Mezhan Kwaad. Seien Sie gewiss, dass ich beobachte. Und jetzt…«


  Er unterbrach sich plötzlich und taumelte. Der Berateradept stützte ihn. Nen Yim fragte sich noch, was geschehen war, als sie einen Druck spürte, der auf ihren ganzen Körper einwirkte, so als befände sie sich tief unter Wasser. Es fiel ihren Lungen schwer, die sirupartige Luft zu atmen, und ihr Puls hämmerte.


  Durch blaue und schwarze Blitze hindurch sah sie, dass auch Mezhan Kwaad und Yal Phaath kaum mehr atmen konnten.


  Der Schmerz nahm jäh zu. Etwas schien Nen Yims Augen zerquetschen zu wollen, und ihr Herz schlug noch schneller. Sie versuchte, die Ruhe zu bewahren, ließ ihren Blick durch den Raum gleiten.


  Die junge Jeedai stand an der einen Seite des Vivariums, die Hände gegen die transparente Membran gepresst. Ihre grünen Augen funkelten, und voller Zorn bleckte sie die Zähne. Nen Yim sah den Wunsch zu töten und verstand plötzlich.


  Sie wankte der Meisterin entgegen. Mezhan Kwaad lag bereits auf dem Boden, und der Ol-Villip, der den Schmerzstimulator kontrollierte, war aus ihrer Hand gerutscht. Nen Yim nahm ihn und strich über alle variablen Gewebe gleichzeitig.


  Die Jeedai schrie und schlug mit den Fäusten gegen die Membran. Für einen Moment nahm der Druck sogar noch zu und wurde so stark, dass Nen Yim überhaupt nicht mehr atmen konnte. Dann ließ er nach, verschwand schneller, als er gekommen war, und ihre Lungen füllten sich mit dringend benötigter Luft.


  Die Jeedai wand sich auf dem Boden des Vivariums hin und her. Yim beobachtete sie, ohne den Ol-Villip loszulassen.


  Eine achtfingrige Hand legte sich auf Nen Yims Schulter.


  »Adept…«, sagte ihre Meisterin mit erstickt klingender Stimme. »Der Ol-Villip. Bevor das Exemplar stirbt.«


  Nen Yim nickte benommen und gab Mezhan Kwaad den Organismus. Die Meisterin berührte ihn auf eine bestimmte Weise, und die Zuckungen der Jeedai hörten auf. Sie blieb bewusstlos liegen.


  »Sie haben klug gehandelt, Adept«, sagte Mezhan Kwaad.


  »Was ist geschehen? Erklären Sie es mir!«, verlangte Yal Phaath ungeduldig.


  »Die Jeedai steckte dahinter«, erwiderte Mezhan Kwaad. »Sie haben sicher von ihren Fähigkeiten gehört.«


  »Beleidigen Sie mich nicht. Ich kenne natürlich die Informationen über die Jeedai. Sie können Objekte bewegen, wie Villips miteinander kommunizieren und sogar den Geist schwacher Geschöpfe beeinflussen. Aber bisher gibt es keine Anzeichen dafür, dass sie auf Yuuzhan Vong Einfluss nehmen können. Ganz im Gegenteil.«


  »Ich bitte den Meister um Erlaubnis zu sprechen«, sagte Nen Yim.


  Yal Phaath wandte sich ihr widerstrebend zu. »Sprechen Sie.«


  »Die Jeedai hat nicht auf uns Einfluss genommen, zumindest nicht direkt. Sie hat die Luftmoleküle manipuliert, sie komprimiert.«


  »Sie wollte uns mit unserer eigenen Luft zermalmen?«


  »Und das hätte sie auch geschafft, wenn mein Adept nicht gewesen wäre«, sagte Mezhan Kwaad.


  »Erstaunlich. Und diese Kraft… Sie wird nicht von irgendwelchen Implantaten erzeugt?«


  »Die Jeedai hat keine Implantate, weder biologische noch…« Mezhan Kwaad senkte die Stimme. »… mechanische. Beim Verhör haben wir erfahren, dass sie glaubt, eine vom Leben erzeugte Energie zu verwenden.«


  »Lächerlich«, sagte Yal Phaath. »Wenn es eine solche Energie gäbe − warum sollten die Götter sie den Yuuzhan Vong vorenthalten?«


  Mezhan Kwaad zeigte ein Raubtierlächeln. »Die Götter haben sie uns nicht vorenthalten, sondern nur damit gewartet, sie uns zu geben. Jetzt bieten sie uns die Kraft an.« Die Meisterin trat zur Membran des Vivariums und öffnete sie mit einer kurzen Bewegung ihres vierten Fingers. Sie kniete bei der bewusstlosen feedai und strich ihr übers Gesicht.


  »Sie ist jung, Körper und Geist können noch gestaltet werden. Und die Krieger versprechen uns mehr, bald.« Mezhan Kwaad richtete sich auf, sah einige Sekunden lang auf das Geschöpf hinab, trat dann fort und schloss die Membran wieder.


  Der alte Meister zuckte mit den Schultern. »Für den Ruhm der Gestalter und der Yuuzhan Vong wünsche ich Ihnen Erfolg.« Er klang skeptisch.


  »Sie können beobachten, wann immer Sie wollen«, sagte Mezhan Kwaad. Nen Yim gewann den Eindruck, dass sie Meister Yal Phaath verspottete.


  Eine verneinende Woge lief durch die Ranken des alten Meisters. »Unter anderem bin ich gekommen, um Abschied zu nehmen. Ein neues Projekt erwartet mich, eine Gestaltung, die die Gefahr der Jeedai für immer beenden wird.«


  Mezhan Kwaad versteifte sich ein wenig. »Tatsächlich?«, fragte sie höflich.


  »Ja. Die uns dienenden Ungläubigen sagten beim Verhör, dass sie von jenen getäuscht wurden, die derzeit unsere Schiffe im All belästigen. Diese Informationen enthalten ein sehr interessantes Detail. Es betrifft eine Art Tier, das die Jeedai wittern und sie lokalisieren kann.«


  »Wissen die Ungläubigen, wo sich diese Geschöpfe befinden?«


  »Nein«, erwiderte Yal Phaath. »Die Ungläubigen auf diesem Mond wissen das nicht. Aber wir haben Verbindungen im Senat, und eine unserer dortigen Quellen konnte jene zusätzliche Information finden und uns übermitteln. Wie sich herausstellte, leben die Tiere auf einer Welt, die sich bereits im Besitz unseres Oberlords Shimrra befindet, auf einem Planeten, den die Ungläubigen Myrkr nennen. Ich soll die Gestaltung der Tiere beaufsichtigen.«


  »Interessant, das mit den Tieren, wenn es wahr ist«, räumte Mezhan Kwaad ein. »Für den Ruhm der Yuuzhan Vong wünsche ich Ihnen alles Gute. Darüber hinaus wünsche ich Ihnen Erfolg bei dem Versuch, dieses System zu verlassen. Den Ungläubigen scheint es recht gut zu gelingen, den Schiffsverkehr zu kontrollieren.«


  »Ich habe keine Furcht«, sagte der alte Meister. »Wenn Yun-Yuuzhan mein Leben will, so wird er es nehmen. Aber ich glaube, er hat noch viele Aufgaben für mich.«


  


  »Captain, ein Kriegsschiff der Yuuzhan Vong schwenkt aus der Umlaufbahn«, sagte H’sishi. »Es wird von einer großen Eskorte begleitet.«


  Karrde strich sich über den Bart. »Holen Sie Solusar. Bringen Sie uns näher heran. Die Etherway und die Idiot’s Array sollen mit einem Sperrfeuer beginnen. Ich möchte, dass das Kriegsschiff möglichst lange im Masseschatten des Gasriesen bleibt.«


  »Ja, Sir«, bestätigte Dankin, der Pilot.


  »Und holen Sie Solusar hierher«, betonte Karrde noch einmal. »Wir brauchen ihn bei dieser Sache.«


  »Ich bin schon da, Captain Karrde.«


  Solusar stand hinter ihm. »Ah, perfekt. Die Yuuzhan Vong versuchen, ein Schiff durch unsere Verteidigungsbarriere zu bringen − vermutlich soll es das System verlassen. Meine Frage lautet: Soll ich es daran hindern?«


  »Die anderen Schiffe haben Sie nicht passieren lassen«, sagte Solusar.


  »Stimmt. Aber keins von ihnen hat es mit solchem Nachdruck versucht. Wenn ich mich jetzt zum Kampf stelle, verlieren wir Schiffe, mehr, als wir uns leisten können. Wenn ich sicher wäre, dass Verstärkung unterwegs ist, würde ich vielleicht etwas riskieren. Ich muss wissen: Befinden sich Jedi an Bord des Kriegsschiffes?«


  Für einen Sekundenbruchteil glaubte Karrde, Sorge in Solusars Augen zu erkennen.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Solusar steif.


  »Wieso nicht?«


  »Ich kann die Yuuzhan Vong nicht in der Macht fühlen. Soweit es meine Wahrnehmung betrifft, könnten ihre Schiffe ebenso gut leblose Asteroiden sein.«


  »Dann müssten sich die Kinder umso deutlicher erkennen lassen, oder?«


  »Ja, normalerweise schon, und ich sehe sie nicht. Wenn es nicht so wichtig wäre, würde ich sagen: Es befinden sich nur Yuuzhan Vong an Bord jener Schiffe. Aber es ist wichtig. Wenn ich mich irre, erlauben wir es den Yuuzhan Vong, die Jedi-Schüler fortzubringen, was bedeuten würde, dass wir hier für nichts kämpfen.«


  »Wie könnten Sie sich irren? Das verstehe ich nicht ganz.«


  »Die Yuuzhan Vong existieren nicht in der Macht, aber damit noch nicht genug. Sie wecken in mir Zweifel an meinen Jedi-Sinnen. Ihre Präsenz lässt irgendwie alles… trüb werden. Ich kann es nicht anders ausdrücken.«


  Karrde sah wieder zum Schirm. Die Yuuzhan Vong hatten Kampfjäger gestartet.


  »Ich darf nicht mehr lange warten, Solusar. Ich muss entscheiden. Vergessen Sie die Schiffe. Versuchen Sie, die Kinder auf dem Mond zu finden. Wenn sie dort sind, können sie nicht an Bord des Kriegsschiffs sein.«


  »Ich versuche es«, sagte der Jedi und schloss die Augen.


  Karrde beobachtete, wie sich die Jäger näherten. Bisher hatte er sich auf Blitzüberfälle beschränkt, die das Risiko für seine Leute minimal hielten. Er hatte Minen, Asteroiden und andere klassische Guerillawaffen des Kampfes innerhalb eines Sonnensystems verwendet.


  Aber wenn er das Kriegsschiff aufhalten wollte, musste er sich dem Gegner zum direkten Kampf stellen. Dann kam es zu einer Schlacht, die er vielleicht gewinnen konnte, wobei er allerdings Gefahr lief, den Krieg zu verlieren.


  Vielleicht legten es die Yuuzhan Vong genau darauf an. Der Instinkt sagte Karrde, dass er es mit einer Art Ablenkungsmanöver zu tun hatte, nicht mit dem, wofür er eigentlich kämpfte. Solusar schien ihm beizupflichten. Aber wenn sie nicht sicher sein konnten…


  »Die erste Kampfjägerwelle erreicht uns in dreißig Sekunden«, sagte H’sishi tonlos.


  »Macht euch bereit, Leute.«


  Eine gute Crew. Sie bestand aus Personen, die für ihn sterben würden, wenn er sie darum bat.


  »Tahiri«, hauchte Solusar. Sein Gesicht war schweißnass.


  »Wie bitte?«


  »Tahiri. Und Valin, Sannah. Anakin. Sie sind alle auf dem Mond.« Solusar senkte die Stimme, und großer Kummer erklang in seinen Worten. »Tahiri wird gefoltert.«


  »Aber sie sind auf Yavin Vier?«


  »Ja. Ich bin sicher.«


  »Danke, Jedi Solusar. Dankin, den Angriff abbrechen. Wir lassen das Kriegsschiff passieren. Minimales Sperrfeuer. Teilen Sie den anderen Schiffen mit, dass sie sich absetzen sollen. Wir kämpfen ein anderes Mal, Leute, wenn es wirklich darauf ankommt.« Karrde atmete tief durch und versuchte, die Anspannung aus Nacken und Schultern zu vertreiben.


  »Hoffen wir, dass die Solo-Kinder Booster Terrik finden, bevor wir jenen Kampf führen müssen. Eines steht fest: Wenn wir dies hinter uns haben, lege ich mir einen eigenen Sternzerstörer zu.«
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  Anakin krümmte den Rücken und versuchte, nicht zu schreien, als der Yuuzhan Vong ihm etwas auf die Wunde legte, das kosmische Schmerzfackeln durch seinen Leib schickte.


  »Du verabscheust Schmerz«, sagte Vua Rapuung mit unüberhörbarem Abscheu in der Stimme.


  Anakin konnte und wollte nicht widersprechen. Er biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass die Pein nachließ. Die Yuuzhan Vong verehrten Schmerz, bei sich selbst ebenso wie bei anderen, das wusste er. Das war einer von vielen unsympathischen Aspekten ihrer grässlichen Religion.


  »Was hat mich getroffen?«, fragte Anakin.


  »Ein Nang-Hul«, brummte der Krieger. »Aufschlagkäfer.«


  »Giftig?«


  »Nein.«


  Sie saßen in einer feuchten Höhle hinter einem Wasserfall. Pilze und Moos bildeten überall eine glitschige Schicht. Offenbar hatte sich der Yuuzhan Vong schon seit ein oder zwei Tagen in der Höhle versteckt, denn sie enthielt einige seiner Sachen, darunter auch das Etwas, das jetzt auf Anakins Schulterwunde lag. Vua Rapuung hatte es von einem hellgrünen, rechteckigen und mehrere Zentimeter dicken Block gezogen, der aus mehreren dünnen Schichten bestand − sie wirkten wie zusammengeklebte Flimsiplastfolien. Mit einer dieser Schichten hatte Vua Rapuung Anakins Schulter behandelt. Sie war lebendig, wie alles andere, das die Yuuzhan Vong verwendeten, und Anakin spürte, wie sie sich bewegte, tiefer in die Wunde eindrang. Er dachte an die Möglichkeit, dass der Krieger ihn vielleicht vergiften oder noch Schlimmeres mit ihm anstellen wollte. Doch wenn Vua Rapuung beabsichtigte, ihn zu töten, so wäre ihm das jederzeit möglich gewesen. Immerhin hatte er zwei Krieger der Yuuzhan Vong mit bloßen Händen erledigt, und Anakin fühlte sich nicht einmal kräftig genug, einen Wokling zu besiegen.


  »Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte er widerstrebend.


  »Das Leben ist nichts«, erwiderte Vua Rapuung.


  »Ach? Warum haben Sie sich dann die Mühe gemacht?«


  Vua Rapuungs Augen glühten matt. »Der Grund bist du, Jeedai. Du kämpfst dich zum Gestalterlager durch. Warum?«


  Anakin beschloss, ebenfalls zum Du überzugehen. »Dein Volk hat eine Freundin von mir gefangen genommen. Ich will sie befreien.«


  »Ah. Die junge Jeedai. Du möchtest ihr Leben retten. Wie jämmerlich. Was für ein jämmerliches Ziel.«


  »Glaubst du? Nun, du hast mir geholfen, ohne dass ich dich darum gebeten habe. Also erklär es mir oder töte mich. Ich möchte keine Zeit vergeuden.«


  »Rache«, sagte Vua Rapuung leise und kniff dabei die Augen zusammen. »Rache. Und um zu zeigen, dass die Götter…« Plötzlich verhärtete sich das Gesicht des Yuuzhan Vong, und in seinen Augen glitzerte es. »Ich brauche dir nichts zu sagen, Mensch. Ich brauche dir nichts zu erklären, Freund der Maschinen.« Er spuckte das letzte Wort wie Gift aus, das er in seinem Mund entdeckt hatte.


  »Du musst nur dies wissen«, fuhr er fort. »Ich werde an deiner Seite stehen, oder hinter dir. Deine Feinde sind meine Feinde. Wir werden zusammen töten, gemeinsam den Schmerz umarmen und auch den Tod, wenn Yun-Yuuzhan es so will.«


  »Du hilfst mir, Tahiri zu retten?«, fragte Anakin skeptisch.


  »Es ist ein dummes Ziel, aber sie zu finden, wird auch meinen Absichten gerecht.«


  Anakin blickte in die dunklen Augen des Kriegers und versuchte zu verstehen. Er sah nichts, absolut nichts. Der Yuuzhan Vong schien mehr ein Hologramm als eine Person zu sein, ein dreidimensionales Bild, eine Erscheinung. Wie konnte so ein Ding Gefühle haben, die sich verstehen ließen? Wie konnte er ohne die Macht hoffen, ein derart fremdes Wesen zu begreifen?


  »Ich verstehe nicht«, sagte Anakin. »Was haben dir die anderen Yuuzhan Vong angetan? Warum hasst du sie so sehr?«


  Vua Rapuung schlug ihn, hart, und sprang schnaufend auf die Beine.


  »Verspotte mich nicht!«, kreischte er. »Du hast Augen! Du siehst! Verspotte mich nicht! Nicht die Götter haben mir dies angetan, nein, sie nicht!«


  Als Vua Rapuung näher kam, ergriff Anakin mit der Macht einen Stein und ließ ihn gegen das Brustbein des Yuuzhan Vong prallen. Das Geschoss überraschte den Krieger und stieß ihn an die Wand der Höhle. Benommen sank er zu Boden.


  Anakin griff erneut nach dem Stein und ließ ihn über Rapuungs Kopf schweben.


  Der Yuuzhan Vong sah zu dem Stein hoch und begann plötzlich so zu keuchen, als litte er an dagobianischem Sumpfhusten.


  Erst nach einer halben Minute wurde Anakin klar, dass Vua Rapuung lachte.


  Nach einer Weile beruhigte sich der Yuuzhan Vong und richtete einen neugierigen Blick auf den jungen Jedi. »Ich habe gesehen, was du mit den Jägern angestellt hast, aber zu erleben, wie es sich gegen mich richtet…« Erneut verhärteten sich seine Züge. »Sag mir die Wahrheit, wenn du kannst, von Krieger zu Krieger. In der Kriegerkaste gibt es Gerüchte. Es heißt, die Jeedai-Fähigkeiten gingen auf Maschinenimplantate zurück. Stimmt das? Seid ihr tatsächlich so krank?«


  Anakin erwiderte den herausfordernden Blick. »Unsere Fähigkeiten stammen nicht von Maschinen. Und gewisse Angehörige deines Volkes sollten das wissen, denn sie hatten Gelegenheit, einige von uns zu sezieren. Die Gerüchte sind Lügen.«


  »Ja? Dann hat der Jeedai-Meister also keine Maschinenhand?«


  »Meister Skywalker? Er hat eine Prothese, ja, aber…« Anakin unterbrach sich. »Woher weißt du das?«


  »Wir hören viele Geschichten von Konvertiten und Spionen. Es stimmt also. Das Oberhaupt der Jeedai ist zum Teil Maschine.« Vermutlich hätte Rapuungs Gesicht auch nach einer chirurgischen Veränderung nicht mehr Abscheu zum Ausdruck bringen können.


  »Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Meister Luke hat bei einem großen Kampf eine Hand verloren und ließ sie ersetzen. Aber seine Fähigkeiten stammen wie bei mir von der Macht.«


  »Hast du Implantate wie dein Meister?«


  »Nein.«


  »Bekommst du welche, wenn du einen höheren Rang erreichst?«


  Anakin lachte kurz. »Nein.«


  Vua Rapuung nickte. »Dann ist es so, wie ich gesagt habe. Wir werden zusammen kämpfen.«


  »Nicht wenn du so vom Kurs abkommst wie vorhin«, erwiderte Anakin. »Ich bin zwar verletzt, aber wie du gesehen hast, verfüge ich durchaus über gewisse Möglichkeiten.«


  »Ich verstehe«, knurrte Rapuung. »Aber fordere mich nicht heraus. So etwas gefällt mir nicht!«


  »Mir geht es genauso, und das solltest du nicht vergessen, Kumpel. Nun, du sagst, dass wir gemeinsam kämpfen werden, aber den Grund dafür nennst du mir nicht. Kannst du mir wenigstens das Wie erklären?«


  »Die Gestalter haben fünf Damuteks auf diesem Mond gepflanzt. Dort hält man deine Jeedai-Freundin fest.«


  Anakin hielt sich nicht damit auf, nach der Bedeutung von Damutek zu fragen. »Warum? Was hat man dort mit ihr vor?«


  Wieder blitzte Zorn in Rapuungs Augen, doch diesmal schaffte er es, ihn unter Kontrolle zu halten. »Wer kann schon den Geist eines Gestalters ergründen?«, entgegnete er leise. »Aber du kannst sicher sein, dass sie gestalten werden.«


  »Ich verstehe nicht. Was ist ein Gestalter?«


  »Deine Unwissenheit ist…« Rapuung unterbrach sich und blinzelte langsam, schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Die Gestalter sind eine Kaste, dem großen Gott Yun-Yuuzhan am nächsten, der das Universum aus seinem Körper gestaltete. Sie kennen die Wege des Lebens und passen es unseren Erfordernissen an.«


  »Bioingenieure? Wissenschaftler?«


  Rapuung starrte ihn groß an. »Der Tizowyrm, der für mich übersetzt, erkennt keine Bedeutung in diesen Worten. Ich vermute, sie sind obszön.«


  »Schon gut. Es gab einen Jedi namens Miko Reglia. Man hat versucht, seinen Willen mithilfe eines Yammosk zu brechen. Ein weiterer Versuch dieser Art wurde bei einem anderen Jedi namens Wurth Skidder unternommen. Glaubst du, auch Tahiri steht so etwas bevor?«


  »Mir ist es gleichgültig, was man mit deiner Jeedai-Freundin vorhat. Aber was du beschrieben hast…« Vua Rapuung schnitt eine Grimasse. »Ich habe einmal einen Gestalter gekannt, der von solchen Dingen sprach, von Kriegern, die glaubten, die Arbeit von Gestaltern leisten zu können, so wie du es geschildert hast. Aber das Brechen eines Willens ist kein Gestalten, sondern eine kindliche Parodie davon. Verstehe: Die Gestalter konstruieren unsere Weltenschiffe. Sie erschaffen die Yammosk. Sie werden nicht versuchen, den Willen deiner Jeedai zu brechen − sie werden sie neu erschaffen.«


  Anakin schauderte und erinnerte sich an die Vision einer älteren Tahiri.


  Er wusste, was die Yuuzhan Vong aus ihr machen wollten. Und sie würden erfolgreich sein, wenn er, Anakin, versagte.


  Was Rapuung anbot, mochte ein grausamer Trick sein, Teil eines teuflischen Plans. Anakin musste dieses Risiko eingehen. Ohne den Rat der Macht konnte er kaum sicher sein, ob der Yuuzhan Vong die Wahrheit sagte oder nicht, aber er durfte jetzt nicht zögern. Er musste von jeder Möglichkeit Gebrauch machen, die ihn näher an Tahiri heranbringen konnte, selbst wenn ihn die Umstände zwangen, jemandem zu trauen, der eigentlich kein Vertrauen verdiente.


  »Na schön«, sagte Anakin. »Kehren wir zu einem früheren Punkt zurück. Du hast Damuteks erwähnt.«


  »Die sakralen Areale, in denen die Gestalter leben und arbeiten.«


  »Wie viele von ihnen gibt es? Und wie viele Gestalter?«


  »Ich weiß es nicht genau. Etwa zwölf, die Anfänger mitgezählt.«


  »Mehr nicht? Das sind alle Vong auf dieser Welt?«


  Rapuung fauchte etwas, das Anakin nicht verstand. Er wirkte nicht in dem Sinne zornig, eher schockiert.


  »Nenn uns nie wieder so, nie wieder«, stieß er hervor. »Wie kannst du nur so unwissend sein? Oder willst du uns beleidigen?«


  »Diesmal nicht«, sagte Anakin.


  »Wenn du das Wort Vong allein benutzt, so ist das eine Beleidigung. Es deutet daraufhin, dass die auf diese Weise benannte Person weder die Gunst der Götter genießt noch die Verwandtschaft der Familie.«


  »Entschuldigung.«


  Rapuung antwortete nicht und blickte in den Wald.


  »Wir sollten aufbrechen«, sagte er. »Ich habe unseren Geruch vor den Spurensuchern verborgen, aber sie werden uns trotzdem bald finden, wenn wir an einem Ort bleiben.«


  »Einverstanden«, sagte Anakin. »Aber zuerst… Was glaubst du, wie viele Yuuzhan Vong sind insgesamt auf diesem Mond?«


  Vua Rapuung überlegte kurz. »Vielleicht tausend. Und noch mehr Krieger im All.«


  »Und wir kämpfen uns einen Weg durch sie alle?«


  »War das nicht dein Plan?«, fragte Rapuung. »Bedeutet dir die Anzahl der Feinde etwas?«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Nur in taktischer Hinsicht. Tahiri ist dort. Ich werde sie finden und befreien, ganz gleich, wie viele Yuuzhan Vong sich mir in den Weg stellen.«


  »Nun gut. Kannst du jetzt gehen?«


  »Ja, ich kann gehen. Und bald kann ich laufen. Auch wenn es wehtut, ich komme zurecht.«


  »Das Leben ist Leid«, sagte Vua Rapuung. »Also lass uns gehen.«
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  Vua Rapuung knirschte mit den Zähnen. »Nein, Unwissender«, knurrte er. »Nicht diesen Weg.«


  Anakin sah ihn nicht an, blickte weiterhin an den flüsternden Massassi-Bäumen vorbei und suchte nach Schatten, deren Bewegung nicht zum Wind passte.


  Der Yuuzhan Vong und er standen an der Stelle, wo sich der Bergkamm teilte: Ein steiniger Grat wand sich rechts von Anakin schlangenartig nach unten; der andere führte links nach oben. Anakin hatte sich für den zweiten, steilen Weg entschieden.


  »Warum?«, fragte er. »Die Suchgleiter befinden sich dort drüben.« Er deutete nach links ins Tiefland.


  »Es sind keine ›Gleiter‹«, sagte Rapuung scharf.


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Woher willst du wissen, wo sie sind, wenn du weder die Yuuzhan Vong fühlst noch das für uns gestaltete Leben?«


  »Weil ich alles Einheimische im Wald spüre«, erwiderte Anakin. »Alle Flüstervögel, Runyips, Stintarils und Woolamander. Und die Tiere dort unten sind aufgeregt; das fühle ich ganz deutlich.«


  »Tatsächlich? Wie viele Flieger? Fünf, ja?«


  Anakin fokussierte seine Konzentration. »Ich glaube schon.«


  »Sie werden sich zu einem Lavpeq-Muster teilen. Zuerst das Tiefland, dann Bogen bis hin zum höchsten Punkt. Wenn uns einer gefunden hat, vereinigen sie sich wieder und setzen Netzkäfer ein.«


  »Was sind Netzkäfer?«


  »Wenn wir uns nicht auf einer Anhöhe isolieren, wirst du das nicht herausfinden. Dies ist kein Luftkampf, Jeedai. Solange du nicht vorhast, diesen Ort zu befestigen und gegen alle Krieger auf dem Mond zu kämpfen, hat Höhe keinen Nutzen für uns.«


  »Ich möchte mir einen Überblick über das Gelände verschaffen.«


  »Warum?«


  »Weil wir uns durch deine Schuld verirrt haben, darum. Du kannst uns ebenso wenig zur Basis der Vo… der Yuuzhan Vong bringen, wie ein Mynock Sabacc spielen kann.«


  »Ich weiß, wo sich die Damuteks befinden. Aber wenn wir uns ihnen auf einer geraden Linie nähern, geraten wir früher oder später in eine Falle.«


  »Ich kenne diesen Mond«, sagte Anakin. »Du nicht.« Er blieb stehen und sah den Krieger argwöhnisch an. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


  »Ich bin den Suchgruppen gefolgt, Ungläubiger. Du warst auf geradem Wege unterwegs, nicht wahr? Ja. Ohne mich hätte man dich inzwischen schon zehnmal gefangen.«


  »Ohne dich wäre ich längst im Stützpunkt der Gestalter.«


  »Ja, das habe ich gerade gesagt«, erwiderte Rapuung. Er schloss die Augen und schien zu lauschen. »Was teilen dir deine Jeedai-Sinne jetzt mit?«


  Anakin runzelte die Stirn und konzentrierte sich. »Ich glaube, sie haben sich aufgeteilt«, sagte er widerstrebend.


  »Ich höre sie«, sagte Vua Rapuung. »Nicht so gut wie einst. Früher waren meine Ohren…« Er hob die Hand, berührte das eiternde Narbengewebe an der Seite seines Kopfes, knurrte und ließ die Hand wieder sinken.


  »Wir gehen nach unten«, brummte er.


  »Ich gehe nach oben«, sagte Anakin und setzte sich in Bewegung. Er sah nicht zurück, und nach etwa dreißig Schritten hörte er etwas, das er für einen Fluch der Yuuzhan Vong hielt. Dann wies ein Schnaufen daraufhin, dass Vua Rapuung ihm folgte.


  


  »Meine Güte«, hauchte Anakin. Tränen brannten in seinen Augen.


  Er stand auf einer Hügelkuppe und beobachtete von dort aus die Schlangenlinien des Flusses Unnh. Mindestens fünfzigmal hatte er diese Region aus der Luft gesehen und kannte sie gut.


  Die Veränderung fiel ihm sofort auf. Der Große Tempel − er hatte Jahrtausende überdauert, das Ende seiner Erbauer gesehen, gute und böse Jedi, die Zerstörung des Todessterns − war spurlos verschwunden.


  Seinen Platz in der Nähe des Flusses nahmen fünf große Lager ein, jedes in der Form eines Sterns mit vielen Strahlen. Die Wände waren dick und etwa zwei Stockwerke hoch; vermutlich gab es Räume in ihnen. Zwei der nicht überdachten Innenhöfe schienen mit Wasser gefüllt zu sein, ein dritter mit einer gelblichen Flüssigkeit, die vermutlich kein Wasser war. Das vierte Lager wies in seinem Zentrum Bauwerke auf: Kuppeln und Polyeder in verschiedenen Formen, alle in der gleichen Farbe wie die Wände des Areals. Im fünften Lager sah Anakin viele Korallenskipper und Raumschiffe.


  Offenbar hatte man Kanäle gegraben, die den Fluss mit den Lagern verbanden.


  »Wir müssen nach unten, bevor die Spurensucher uns riechen«, beharrte Vua Rapuung erneut.


  »Ich dachte, das Zeug, mit dem du uns eingerieben hast, verwirrt die Schnüffler, oder was auch immer sie sind.«


  »Es verwirrt sie. Dadurch bekommen wir Zeit, uns zu verstecken. Aber hier gibt es kein Versteck, und die Spurensucher werden uns sehen. Ihre Augen lassen sich nicht verwirren.«


  Normalerweise wären Jedi dazu imstande, dachte Anakin. Aber das Bewusstsein eines Yuuzhan Vong konnte er ebenso wenig vernebeln wie auf einem schwarzen Loch tanzen.


  »Dort ist Deckung«, sagte er. Die Vegetation des Hügels bestand zum größten Teil aus Büschen und Sträuchern − hier fehlten die hohen Bäume, die fast überall sonst auf den Landflächen des Mondes wuchsen. Aber viele Büsche erreichten eine Höhe von zwei Metern und mehr.


  »Sie schützt nicht vor Wärmespürern«, sagte Rapuung. »Und auch nicht vor Netzkäfern. Außerdem gibt es dort kein Wasser.«


  Anakin nickte nachdenklich, doch eigentlich galt seine Aufmerksamkeit noch immer der Gestalter-Basis. Er achtete kaum auf den Yuuzhan Vong an seiner Seite.


  »Außerhalb der großen Lager… Die kleinen Gebäude, die aussehen, als hätte sie jemand ausgestreut und wachsen lassen… Was hat es damit auf sich? Es sieht nach einer Barackensiedlung aus.«


  »Ich weiß nicht, was Barackensiedlung bedeutet. Dort wohnen die Arbeiter, Sklaven und Beschämten.«


  »Leute, die die Dreckarbeit erledigen.«


  »Wenn mein Tizowyrm das richtig übersetzt, ja.«


  »Über Arbeiter und Sklaven weiß ich Bescheid. Was sind Beschämte?«


  »Beschämte sind von den Göttern verflucht«, sagte Rapuung. »Sie arbeiten als Sklaven. Sie sind es nicht wert, dass man über sie spricht.«


  »Auf welche Weise verflucht?«


  »Wenn ich darauf hinweise, dass sie es nicht wert sind, über sie zu reden − welche meiner Worte verstehst du nicht?«


  »Na schön.« Anakin seufzte. »Wie du willst.«


  »Ich möchte, dass wir diese Hügelkuppe verlassen und uns spiralförmig dorthin vorarbeiten, wo der Gasriese untergeht.«


  »Das ist die falsche Richtung! Wir sind nur noch wenige Kilometer entfernt!«


  »Der Wald unter uns ist voller Fallen«, sagte Rapuung. »Und auch der Fluss. Es gibt nur einen Weg für uns, und ich kenne ihn.«


  »Beschreib ihn mir«, erwiderte Anakin. »Überzeug mich…« Er unterbrach sich. »Hörst du das?«


  Rapuung nickte. »Ja, ich höre sie. Sie weben das Lavpeq-Muster. Wie dumm von mir, mich auf dich zu verlassen. Du denkst mit etwas anderem als deinem Gehirn.« Voller Verachtung presste er die zerschnittenen, geschwürigen Lippen zusammen.


  »Sie haben uns noch nicht erwischt. Gibt es einen schwachen Punkt in dem Suchmuster?«


  »Nein.«


  »Dann schaffen wir einen. Die Flieger der Yuuzhan Vong…«


  »Tsik-Vai.«


  »Ja. Sind sie ebenso beschaffen wie die, die wir gesehen haben?«


  »Ja.«


  »Es sind Atmosphärenflieger, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?«, fragte Rapuung misstrauisch.


  »Sie scheinen Zuluftstutzen zu haben, Lamellen an der Seite.«


  »Das stimmt.«


  »Na schön. Komm.« Anakin ging hangabwärts, und diesmal schloss sich ihm Rapuung an, ohne irgendwelche Einwände zu erheben.


  An diesem Tag fühlte sich Anakin viel besser. Heilung und Entspannungsmethoden der Jedi hatten den größten Teil seiner Müdigkeit vertrieben, und Vua Rapuungs künstliche Haut − oder was auch immer − schien seine Schulter in Ordnung gebracht zu haben. Mit langen, flachen, von der Macht unterstützten Sprüngen sauste er über den Hang, und Rapuung schaffte es gerade so, mit ihm Schritt zu halten. Fast lautlos wand er sich durchs Gestrüpp, und Anakin spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten, wenn er ihn ansah. Es fiel ihm schwer, zu glauben, dass ein so monströs und gefährlich aussehendes Geschöpf intelligent sein konnte.


  In diesem Bereich gab es kaum Bäume − vermutlich waren sie bei einem der vielen Kämpfe verbrannt, die auf dem Mond zwischen der Rebellenallianz und den Streitkräften des Imperiums stattgefunden hatten. Hüfthohes Buschwerk war übrig geblieben. Weiter unten wuchsen wieder Bäume und umgaben den Hügel wie mit einer grünen Halskette. Plötzlich verstand Anakin Rapuungs Sorge. Feuer pflanzte sich nach oben fort. Alles Leben, das sich beim Ausbruch des Feuers an diesem Ort befunden hatte, musste in den Flammen umgekommen sein. Wenn sich die Netzkäfer mit einem Feuer vergleichen ließen…


  Anakin gestand sich widerstrebend ein, dass Rapuung Recht hatte. Er dachte zu sehr wie ein Pilot, für den hohes Gelände eine wichtige Rolle-spielte. Derzeit war er kein Pilot, sondern Beute.


  Aber gefährliche Beute − ein wilder Rycrit, kein zahmer, dachte er, als sich der erste Tsik-Vai-Flieger näherte.


  Anakin zögerte nicht. Er wusste, was es zu unternehmen galt. In einem Umkreis von zehn Metern hob er alles mit der Macht auf, das nicht fest verwurzelt war − Laub, Zweige, Steine − und schleudert es in einem wilden Sturm den Zuluftstutzen an der Seite des Fliegers entgegen.


  »Narr!«, rief Rapuung. »Das war dein Plan?«


  Der Tsik-Vai ging tiefer, und tentakelartige Kabel zuckten aus ihm hervor. Anakin wich zur Seite aus und ließ den Sturm andauern. Der Flieger scherte sich nicht darum, kam näher und sank noch tiefer. Ein Tentakel erreichte Rapuung. Der Krieger sprang, griff mit beiden Händen nach dem oberen Teil der Ranke und kletterte mit einem grimmigen Ausdruck in seinem narbigen Gesicht hinauf. Anakin verstand und versuchte, dem Beispiel des Yuuzhan Vong zu folgen. Er sprang ebenfalls, aber ohne die Gewissheit der Macht − ohne die Möglichkeit, den Tentakel nicht nur zu sehen, sondern auch zu fühlen − verfehlte er das Ziel.


  Plötzlich kam ein sonderbares Jaulen vom Flieger, und seine flexiblen Flügel zitterten wie in einem Krampf. Die Ranke, die Rapuung gepackt hatte, gab ihn frei, und der Krieger ließ sich sofort zu Boden fallen. Der Flieger hing dort und schüttelte sich.


  »Lauf!«, rief Rapuung. »Seine Lungen sind gleich wieder frei. Die Tsik-Vai wurden nicht von dummen Kindern gestaltet, wie du zu glauben scheinst.«


  Anakin lief los. »Wo sind die anderen Flieger?«


  »Sie wissen jetzt, wo wir uns befinden. Sie werden die Netzkäfer im Tiefland säen, wie ich dir gesagt habe.«


  »Leider hast du mir nicht gesagt, was Netzkäfer machen.«


  »Sie ziehen Fasern von Baum zu Baum, von Busch zu Busch. Sie kommen in Wellen, die sich gegenseitig überholen. Die erste Welle webt, und die Wellen hinter ihr nehmen Nährstoffe auf, um neue Fasern herzustellen. Die Netzkäfer sind sehr schnell.«


  »Oh. Das klingt nicht gut.« Plötzlich fiel Anakin etwas ein. »Du bist vorhin an dem Tentakel nach oben geklettert. Könntest du den Flieger unter deine Kontrolle bringen?«


  »Nein. Ich wollte einen ruhmvollen Tod, keinen erniedrigenden. Mit bloßen Händen bin ich nicht imstande, das Cockpit zu öffnen.«


  »Aber wenn wir irgendwie über das Netz gelangen….«


  »Einige der Käfer würden Fasern durch die Luft ziehen und sie über uns kreuzen. Wenn wir in diesem Augenblick fliegen könnten, hätten wir vielleicht die Möglichkeit zu entkommen.«


  Anakin verharrte. »Warum laufen wir dann? In welche Richtung wir uns auch wenden: Wir nähern uns in jedem Fall dem Netz.«


  »Ja. Und wenn wir in Richtung Hügelkuppe zurückkehren, schieben wir die Konfrontation mit dem Netz nur hinaus. Hast du deine Jeedai-Klinge-die-brennt dabei? Sie könnte die Fasern durchtrennen.«


  »Nein.« Anakin blickte hangabwärts. Etwa hundert Meter entfernt ragten die ersten Bäume auf: der Rand eines Waldes, der bis zum Horizont reichte. Ihre Wipfel neigten sich im wechselnden Wind hin und her.


  Abgesehen von einem Streifen − dort blieben sie unbewegt. Anakins Blick folgte ihm, und er stellte fest, dass sich der Streifen wölbte und anschickte, den Hügel zu umschließen.


  »Dort«, sagte er. »Das Netz hält die Bäume zusammen.«


  »Ja. Die Fasern sind sehr fest, das Netz sehr fein gesponnen.«


  Anakin beobachtete, wie weitere Bäume erstarrten und der Streifen wuchs.


  »Müssen wir damit rechnen, von den Netzkäfern gefressen zu werden?«


  »Sie werden sich uns an den Körper heften, Fasern weben und dabei einige unserer Zellen aufnehmen. Es ist kein tödlicher Vorgang.«


  »Gut. Und es wird nicht dazu kommen.« Anakin ging in die Hocke, öffnete seinen Beutel und kramte darin. Nach einigen Sekunden fand er, was er suchte: fünf Phosphorfackeln.


  »Sind das Waffen? Maschinen?«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Anakin. »Sieh nicht direkt hin.« Er entzündete eine Fackel und warf sie mit der Macht hangabwärts.


  Er entzündete die zweite Phosphorfackel und warf sie ebenfalls über den Hang, in eine andere Richtung.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Rapuung. »Wie soll das Licht die Netzkäfer aufhalten?«


  »Das Licht wird sie nicht aufhalten. Wohl aber das Feuer. Die Käfer können keine Fasern an Bäumen und Sträuchern befestigen, die gar nicht mehr da sind.«


  Anakin entzündete eine weitere Fackel. Als er ausholte, um sie zu werfen, traf ihn Rapuungs Handrücken mitten im Gesicht.


  Anakins Nase füllte sich mit Blut, und er stürzte zu Boden, bekam dabei nicht einmal Gelegenheit, den Aufprall abzufangen. Dann war Rapuung über ihm, knurrte wie ein Tier, und seine Finger schlössen sich ihm um den Hals. Ein widerlicher Geruch ging von ihm aus.


  Flecken tanzten vor Anakins Augen, und er setzte sich auf die einzige mögliche Art zur Wehr. Mit der Macht nahm er einen Stein und rammte ihn zwischen die Augen des Kriegers. Rapuungs Kopf ruckte nach hinten, und seine Hände lösten sich vom Hals. Anakin schmetterte ihm die Faust ans Kinn, mit solcher Wucht, dass Schmerz in seinen Fingerknöcheln explodierte. Der Yuuzhan Vong fiel von ihm herunter, doch als Anakin auf die Beine gekommen war, stand auch Rapuung und ging in Kampfposition.


  »Sithbrut!«, stieß Anakin hervor. »Was ist in dich gefahren?«


  »Verbrennung!«, donnerte der Yuuzhan Vong. »Die erste Abscheulichkeit besteht darin, Feuer von einer Maschine zu benutzen!«


  »Was?«


  »Es ist verboten, du elender Ungläubiger! Verstehst du nicht, was du getan hast?«


  »Du bist übergeschnappt!«, rief Anakin und rieb seine Fingerknöchel, die sich wie gebrochen anfühlten, atmete durch eine schmerzende Luftröhre. »Eben hast du mich gefragt, ob ich mein Lichtschwert benutzen kann! Glaubst du, das ist keine Maschine?«


  In Rapuungs Gesicht breitete sich Entsetzen aus. »Ich… ja, darauf war ich vorbereitet. Aber Feuer, die erste aller Sünden…«


  »Warte«, sagte Anakin. »Das ergibt doch keinen Sinn. Die Yuuzhan Vong haben mehrmals Feuerspucker gegen uns eingesetzt.«


  »Lebende Wesen, die Feuer erzeugen − das ist etwas ganz anderes!«, heulte Rapuung. »Wie kannst du nur glauben, das ließe sich mit dem vergleichen, was du getan hast? Genauso gut könntest du behaupten, die Hand eines Kriegers der Yuuzhan Vong und die metallene Hand einer der von euch hergestellten Abscheulichkeiten wären gleich, weil sie beide einen Amphistab halten können.«


  Anakin atmete tief durch. »Hör mal«, begann er, »ich behaupte nicht, deine Religion zu verstehen. Das möchte ich nicht einmal. Aber du hast entschieden, an der Seite eines Ungläubigen gegen dein eigenes Volk zu kämpfen, nicht wahr? Und du hattest nichts dagegen einzuwenden, dass ich von meinem abscheulichen Lichtschwert Gebrauch mache. Entweder findest du dich jetzt damit ab, oder du gehst deinen eigenen Weg. Falls du einen anderen Ausweg aus dieser Situation kennst.«


  »Nein«, gestand Rapuung. »Der Schock war einfach zu groß…« Er ließ den Kopf hängen. »Du verstehst das wirklich nicht. Die Götter hassen mich nicht. Ich weiß, dass sie mich nicht hassen. Ich kann es beweisen. Aber wenn ich mich auf diese Weise beschmutze, haben sie Grund, mich zu hassen! Oh, was ist nur aus mir geworden?«


  Der Wind drehte, und der scharfe, an Pfeffer erinnernde Geruch verbrennender Blaublätter ließ Anakin husten. Die letzte Phosphorfackel war nur drei Meter weit gekommen, und das Gebüsch hatte Feuer gefangen. Jetzt, während der trockenen Jahreszeit, fanden die Flammen überall Nahrung und breiteten sich schnell aus.


  »Du solltest dich besser in den Griff bekommen, Rapuung. Sonst frisst dich die erste Abscheulichkeit bei lebendigem Leib.«


  Der Yuuzhan Vong stand noch einen Moment mit gesenktem Kopf da, aber dann sah er auf, und in seinen Augen gleißte Zorn. Anakin spannte die Muskeln, zu einem neuerlichen Kampf bereit.


  »Sie hat mich dazu getrieben«, sagte der Krieger. »Sie trägt die Last dieser Sünden. Sollen die Götter darüber urteilen.«


  »Bedeutet das, wir können weiter?«, fragte Anakin und beobachtete, wie sich ihnen das Feuer näherte. Weiter hangabwärts stieg dort Rauch auf, wo die anderen Phosphorfackeln niedergegangen waren.


  »Ja. Gehen wir. Gemeinsam werden wir den Schmerz umarmen, Jeedai.«


  


  Der letzte Richtungswechsel des Windes schien dauerhaft zu sein. Das Feuer trieb sie nun zur anderen Seite des Hügels und nach oben. Rauch wogte in dichten Schwaden, kroch über den Boden hinweg.


  Der Dschungel brannte schnell.


  »Inzwischen halte ich dich für einen besseren Strategen«, sagte Rapuung. »Das Feuer treibt uns direkt zur anderen Seite des Netzes. Wir haben die Wahl: Entweder verbrennen wir in der ersten Abscheulichkeit, oder wir werden gefangen und verbrennen dann.«


  »Der Wind hat sich gedreht. Mein Plan sah vor, dem Feuer zu folgen und über seine Asche zu gehen. Das Netz bricht dort zusammen, wo das Feuer brennt, und dann stellt es für uns keine Gefahr mehr dar.«


  »Vielleicht haben doch noch die Götter gesprochen«, sagte Rapuung. Er bekam einen Hustenanfall, als der Rauch dichter wurde, so dicht, dass Anakin Flecken vor den Augen sah. Er dachte daran, dass die meisten Opfer eines Brandes im Rauch erstickten, bevor die Flammen sie erreichten.


  »Bleib dicht über dem Boden«, sagte er. »Der Rauch steigt auf.«


  »Dicht über dem Boden. Wie ein Tso’asu kriechen.«


  »Wenn du überleben willst, ja.«


  »Ich fürchte den Tod nicht«, brachte Rapuung hervor. »Aber ich will meine Rache nicht verhindern lassen. Ich…« Er hustete erneut, krümmte sich zusammen, fiel, richtete sich halb auf und fiel erneut.


  »Steh auf!«, drängte Anakin.


  Der Yuuzhan Vong zitterte, blieb aber auf dem Boden liegen. Im Rauch erschienen die gelben Zähne des Feuers und fraßen sich in ihre Richtung.
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  Alles wurde goldgelb, als Anakin neben Vua Rapuung auf die Knie sank. Hunderte von Glassplittern schienen sich durch seine Lungen zu bohren, und zwischen seinen Schläfen toste es.


  Er streckte sich flach auf dem Boden aus und versuchte, reinere, kühlere Luft zu finden, aber wenn es sie gab, so hatte sie sich gut getarnt. Um atembare Luft zu finden, musste er oben suchen, obgleich es dort Rauch gab.


  Mit der Macht griff Anakin nach oben und zog, schuf eine Röhre, die Luft aus der Höhe zu ihm und dem Yuuzhan Vong herabsaugte. Sofort fiel ihm das Atmen leichter.


  Dem Feuer gefiel es ebenfalls. Das Buschwerk explodierte wie eine Bombe. Anakin fühlte Hitze und wusste, dass sie seine Haut innerhalb weniger Sekunden verbrennen würde. Er hatte nie zuvor versucht, Energie zu verändern, doch Corran Horn konnte das. Rapuungs Leben und sein eigenes hingen davon ab, ob er einen Erfolg erzielte oder nicht. Anakin öffnete sich der Macht, fokussierte seine Anstrengungen und drängte die Hitze fort.


  Er wusste nicht, wie lange er sich bemühte. Er fiel in eine Art Trance, zog Leben vom Himmel herab, wenn er einatmete, und lenkte Hitze in die Kruste von Yavin Vier, wenn er ausatmete. Irgendwann blinzelte er und begriff, dass es vorbei war, dass sie das Feuer überstanden hatten. Er stemmte sich hoch, kniete in Asche.


  Vua Rapuung lag noch immer reglos. Anakin rüttelte ihn. Wie stellte man fest, ob ein Yuuzhan Vong noch lebte? Hatten sie ein Herz, wie Menschen, oder lineare Pumpen oder etwas noch Seltsameres?


  Anakin schlug Rapuung, und der Krieger öffnete die Augen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Anakin.


  »Hoffentlich bist du keiner der Götter«, brummte Rapuung. »Wenn doch, ist der Tod sehr unangenehm.«


  »O ja, nichts zu danken«, erwiderte Anakin. »Kannst du gehen? Wir müssen weg von hier, bevor die Flieger kommen.«


  »Der Rauch und die Hitze verwirren sie«, sagte Rapuung. Er setzte sich auf und ließ den Blick umherschweifen. »Das Feuer… Es ist über uns hinweggezogen.«


  »Ja.«


  »Und wir leben.«


  »In der Tat«, bestätigte Anakin.


  »Steckst du dahinter? Noch mehr Jeedai-Zauberei?«


  »Was in der Art«, gestand Anakin.


  »Dann hast du mir das Leben gerettet. Wie grässlich. Und wie bedauerlich.«


  »Oh, sei nicht so überschwänglich«, sagte Anakin. »Es hat mir überhaupt keine Mühe bereitet.« Er streckte die Hand aus, um Rapuung aufzuhelfen. Der Yuuzhan Vong starrte sie so an, als bestünde sie aus Nerf-Dung, aber dann ergriff er sie.


  »Komm«, sagte Anakin. »Jetzt brauchen wir nur noch dem Feuer zu folgen.«


  


  Im Schutz des Rauches schlüpften Anakin und Rapuung durch die Reste eines Netzes. Die Fasern selbst waren nicht verbrannt, aber sie lagen silbrig und glitzernd in der Asche, wie Leichentücher um qualmende Baumstümpfe gewickelt. Als sich Anakins Fuß in einigen Strängen verfing, stellte er fest, dass sie ein wenig in den Stiefel schnitten. Die sonderbaren Fäden wirkten unbeeinträchtigt, und er versuchte nicht, sie mit den Fingern zu zerreißen. Stattdessen löste er sie vorsichtig vom Stiefel, und anschließend achtete er mehr darauf, wohin er den Fuß setzte.


  Das Feuer hatte sich über das Ende des Netzes hinaus ausgebreitet. Anakin sah Flieger, die vor den Flammen hin und her glitten. Weit auf der linken Seite kehrte einer von ihnen in die Richtung zurück, aus der das Feuer gekommen war.


  Anakin und Rapuung wandten sich nach rechts, verließen den vom Feuer heimgesuchten Bereich und setzten den Weg durch unverbrannten, unvernetzten Wald fort. Zwei Stunden gingen sie mit langen Schritten, bis sich Anakin schließlich sicherer fühlte, umgeben vom lebenden Puls des Waldes.


  Doch in jenem Puls fühlte er auch stechenden Schmerz.


  Plötzlich wurde ihm klar, was er getan hatte. Um sich selbst zu retten, hatte er zahllose Quadratkilometer Wald in Flammen aufgehen lassen. Am Rande seines Selbst war er sich des Sterbens vieler Tiere bewusst geworden, doch der eigene Schmerz hatte im Vordergrund gestanden. Jetzt traf ihn die Pein des Waldes wie ein harter Schlag ins Gesicht. Er war eine Horde Stintarils, die sich in einem Baumwipfel zusammendrängten, während das Feuer heraufkletterte: Ihr Pelz begann zu brennen. Er war eine große, harmlose Runyip, zu langsam, um den Flammen zu entkommen: Sie versuchte, ihre Kälber in Sicherheit zubringen, fand aber nirgends einen sicheren Ort. Er war verkohltes Fleisch und verbrannte Lungen. Er war tot.


  »Du hattest Recht«, sagte er später zu Rapuung, als sie an einem Bach rasteten und sich mit herrlich kühlem Wasser Asche aus Augen, Nase und von den Lippen wuschen.


  »In welcher Hinsicht, Ungläubiger?«


  »Was ich mit dem Feuer gemacht habe. Es war falsch.«


  Der Yuuzhan Vong kniff die Augen zusammen. »Erklär mir das.«


  »Ich habe unschuldiges Leben getötet, um uns zu retten.«


  Rapuung lachte rau. »Das ist nichts. Töten und sterben bedeuten nichts. Es gehört zur Welt und ist Teil der Umarmung des Schmerzes. Das mit dem Feuer war nicht deshalb falsch, weil du getötet hast, sondern weil es sich um eine Abscheulichkeit handelte. Mach dir nichts vor. Ich sehe, wie entschlossen du bist, deine Jeedai-Freundin zu retten. Wenn du sie nur dadurch erreichen könntest, indem du eine Schlucht mit Leichen füllst, um über sie hinwegzugehen, so würdest du nicht zögern.« ;


  »Da irrst du dich«, erwiderte Anakin. »So etwas käme für mich nicht infrage.«


  »Ein Ziel, das du nicht mit allen Mitteln verfolgst, ist gar kein richtiges Ziel.«


  Anakin seufzte. »Wir befreien Tahiri. Aber ich töte nicht gern.«


  »Dann werden dich die Krieger töten.«


  »Bei Kriegern sieht die Sache anders aus«, sagte Anakin. »Ich werde mich mit größter Entschlossenheit verteidigen. Aber der Wald hat nicht das verdient, was ich ihm angetan habe.«


  »Deine Worte ergeben keinen Sinn«, sagte Rapuung. »Wir werden töten, wen und was wir müssen.«


  »Und ich sage Nein.«


  »Ach? Du beschmutzt mich mit der ersten Abscheulichkeit, um deinen Zweck zu erreichen, und gleichzeitig zwingst du mich, an einer kindischen Furcht vor dem Töten festzuhalten? Jedes Leben geht zu Ende, Jeedai.«


  Diese Worte gaben Anakin zu denken. Galt bei den Yuuzhan Vong die Verwendung nichtbiologischer Technik als genauso falsch wie wahlloses Töten bei den Jedi? In rein intellektueller Hinsicht konnte er das verstehen, aber gefühlsmäßig war er immer davon getrennt geblieben. Einen emotionalen Sinn ergab es erst jetzt, als sie beide darin übereinstimmten − wenn auch aus verschiedenen Gründen −, dass etwas schrecklich verkehrt gelaufen war.


  Wenn er doch nur imstande gewesen wäre, Rapuung in der Macht zu fühlen. Wenn er doch nur hätte feststellen können, ob der Yuuzhan Vong zur hellen oder dunklen Seite gehörte.


  Aber kam dieser Frage ohne die Macht überhaupt Bedeutung zu? Waren die Jedi so abhängig von ihren Macht-Sinnen, dass sie ohne sie zu moralischen Krüppeln wurden?


  Rapuung hielt einen durchdringenden Blick auf Anakin gerichtet, während der Jedi über eine Antwort nachdachte. Doch dann drehte er den Kopf und sah in die Ferne.


  »Du ergibst keinen Sinn«, sagte der Yuuzhan Vong. »Aber… Ich muss eingestehen, dass du mir das Leben gerettet hast. Meine Rache verdanke ich dir, wenn sie vollbracht ist.«


  »Du hast mir zweimal das Leben gerettet«, erwiderte Anakin. »Wir sind noch nicht quitt.«


  »Nicht was? Wie lautete das Wort?«


  »Schon gut. Vua Rapuung, was hat es mit der Rache auf sich, nach der du strebst? Was hat man dir angetan, dass du dein eigenes Volk hasst?«


  In Rapuungs Augen glitzerte es kalt. »Weißt du es wirklich nicht? Kannst du es wirklich nicht erkennen? Sieh mich an!«


  »Ich sehe eiternde Narben. Deine Implantate scheinen tot zu sein oder abzusterben. Aber ich habe keine blasse Ahnung, was das bedeutet.«


  »Es betrifft dich nicht«, sagte Rapuung. »Stell keine Vermutungen an, Ungläubiger.«


  »Na schön. Dann erklär mir deinen Plan, der mich zu Tahiri bringen soll.«


  »Folge mir und sieh«, sagte der Yuuzhan Vong.


  


  Sie kauerten in einem Wurzelgeflecht dicht am Ufer eines Nebenflusses des Unnh.


  »Heute sind wir weiter von der Gestalter-Basis entfernt als gestern«, klagte Anakin.


  »Ja, aber jetzt befinden wir uns an der richtigen Stelle«, sagte Rapuung.


  »An der richtigen Stelle wofür?«


  »Warte ab und sieh.«


  Anakins Lippen zuckten, als er eine scharfe Antwort geben wollte, aber er hielt sie zurück. Meinten andere Leute dies, wenn sie ihm vorwarfen, wortkarg zu sein? Rapuung war mit Fakten ebenso knauserig wie ein bothanischer Kurier. Seit sechs Tagen waren sie zusammen unterwegs, und eigentlich wusste Anakin nur, dass sich der Yuuzhan Vong für irgendetwas rächen wollte. Vielleicht ging in seinem Kopf einiges durcheinander. Er hatte eine »Sie« erwähnt und schien großen, an Besessenheit grenzenden Wert darauf zu legen, dass ihn die Götter für würdig hielten.


  Aber vielleicht waren alle Yuuzhan Vong so. Anakin konnte nicht behaupten, mit vielen von ihnen geplaudert zu haben. Vielleicht war Rapuung so normal, wie ein Yuuzhan Vong nur normal sein konnte. Vielleicht hielt er seine Motive und Pläne geheim, weil das den Traditionen der Yuuzhan Vong entsprach.


  Oder steckte Furcht dahinter? Fürchtete er, dass Anakin ihn zu töten versuchte oder ihn verließ, wenn er erfuhr, was Rapuung beabsichtigte und wie er in die Gestalter-Basis gelangen wollte?


  Anakin warf einen kurzen Blick auf das grimmige Gesicht mit der flachen Nase und schloss die letzte Möglichkeit aus. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Vua Rapuung irgendetwas fürchtete. Nein, Furcht gab es bei ihm nicht, höchstens… Besonnenheit.


  Und so wartete Anakin geduldig und fühlte sich vom langsamen Strömen des Flusses nach und nach in den Bann gezogen. Versuchsweise streckte er sich dem Leben um ihn herum entgegen, fühlte dabei erneut den von ihm verursachten Schatten aus Schmerz und Tod.


  Es tut mir Leid, sagte er zum Wald.


  Wie nahe war er der dunklen Seite? Hatte Rapuung Recht?


  Er erinnerte sich an die Gespräche mit Jacen, an seinen Hinweis, dass die Macht ein Werkzeug war, weder gut noch böse, ein Instrument, das man nutzen konnte, um gute oder böse Dinge damit anzustellen. Konnte Gedankenlosigkeit böse sein? Vielleicht. Corran Horn hatte Egoismus einmal als böse und Selbstlosigkeit als gut bezeichnet. Wenn man die Dinge aus diesem Blickwinkel sah, war die egoistische Verursachung von Tod um des eigenen Überlebens willen böse, ungeachtet der Tatsache, dass er zum betreffenden Zeitpunkt gar nicht über die Konsequenzen seines Handelns nachgedacht hatte. Andererseits: Er kämpfte nicht nur für sich selbst, oder? Tahiris Leben stand auf dem Spiel. Und vielleicht mehr als nur ihr Leben, denn wenn die Tahiri aus Anakins Vision Wirklichkeit wurde, so brachte sie vielleicht vielen anderen Personen den Tod.


  Wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass er an jene größeren Konsequenzen ebenfalls nicht gedacht hatte. Er war mit einem Problem konfrontiert gewesen und hatte es ebenso gelöst wie ein Problem mit einer mathematischen Gleichung oder mit dem Hyperantrieb-Motivator seines X-Flüglers. Er hatte nicht daran gedacht, welche Probleme sich durch die Lösung ergeben konnten, und das schien seit einiger Zeit typisch für ihn zu sein.


  Mara Jade hatte ihn vor einer halben Ewigkeit auf diese seine Tendenz hingewiesen, damals, als sie auf Dantooine in der Wildnis kampiert hatten. Offenbar hatte er in der Zwischenzeit überhaupt nichts dazugelernt. Es wurde Zeit, dass er damit begann.


  Was ihn zu Vua Rapuung zurückbrachte. Dieser hatte deutlich genug darauf hingewiesen, dass es ihm um Rache ging, und eines wusste Anakin mit unerschütterlicher Gewissheit: Rache gehörte zur dunklen Seite. In welche Tragödie wurde er verwickelt, wenn er mit diesem halb verrückten Yuuzhan Vong zusammenarbeitete?


  Etwas brachte Bewegung ins Leben des Waldes. Tausend Stimmen veränderten sich ein wenig, als sie etwas Fremdes rochen und hörten, etwas, das keinen Platz hatte in ihrer begrenzten Welt, in der nur Räuber und Beute, Hunger und Gefahr existierten.


  Etwas, das nicht von Yavin Vier stammte, näherte sich auf dem Fluss.


  »Erwartest du jemanden?«, fragte Anakin.


  »Ja.«


  Anakin ersparte sich die Frage, wen Rapuung erwartete. Er hatte es satt, Fragen zu stellen, auf die er keine Antwort bekam. Stattdessen schärfte er seine Sinne und hielt Ausschau.


  Kurze Zeit später erschien etwas auf dem Fluss und kam näher.


  Zuerst dachte Anakin an ein Boot, und dann fiel ihm ein: Wenn es ein Boot der Yuuzhan Vong war, so handelte es sich um etwas Organisches. Er beobachtete die Erscheinung und entdeckte Details, die seine Vermutung bestätigten.


  Der größte Teil des sichtbaren Bereichs war eine breite, flache Kuppel, die aus dem Wasser ragte, bedeckt von Schuppen oder Platten. Was auch immer das Objekt bewegte: Es befand sich unter Wasser. Dann und wann tauchte vor dem »Boot« etwas auf, das der obere Teil eines Kopfes sein mochte. Wenn es wirklich ein Kopf war, so musste er ziemlich groß sein, fast so breit wie die Kuppel, schuppig und olivgrün.


  In beziehungsweise auf dem lebenden Boot saß ein Mann, den Anakin nicht in der Macht fühlen konnte, aber je näher er kam, desto weniger sah er wie ein Yuuzhan Vong aus. Zuerst verstand Anakin nicht, warum er diesen Eindruck gewann. Der Fremde hatte die typische schräge Stirn, und seine Nase war so flach wie bei allen Yuuzhan Vong.


  Aber ihm fehlten Narben. Er hatte keine, nicht eine einzige. Und Anakin konnte auch keine Tätowierungen entdecken, obwohl er ziemlich viel von dem Mann sah − er trug nur eine Art Lendentuch.


  Gelegentlich berührte er etwas auf dem Rückenschild des Bootwesens, und dann änderte das Geschöpf geringfügig den Kurs.


  »Bleib verborgen«, sagte Rapuung und stand auf.


  »Qe’u!«, rief er.


  Anakin blickte durchs Wurzelgeflecht und beobachtete, wie der Mann überrascht den Kopf drehte. Er sprach einige Worte, die Anakin nicht verstand, und Vua Rapuung antwortete. Das lebende Boot kam näher, und Anakin duckte sich tiefer.


  Die beiden Yuuzhan Vong setzten ihr Gespräch fort, während sich das Boot dem Ufer näherte.


  Anakin atmete mehrmals tief durch. Er hatte über Vua Rapuungs Vorsicht nachgedacht, und allmählich wurde es Zeit, an die eigene zu denken. Wann brauchte ihn der Krieger nicht mehr? Jetzt? Wenn sie die Gestalter-Basis erreichten? Wenn er Rache genommen hatte? Jeder Zeitpunkt kam dafür infrage. Anakin erinnerte sich daran, was er Valin über die Versprechen der Yuuzhan Vong gesagt hatte. Gab es irgendeinen Grund zu glauben, dass Rapuung seine halten würde?


  Plötzlich stellte Anakin fest, dass die beiden Yuuzhan Vong nicht mehr miteinander sprachen. Er wollte gerade einen Blick riskieren, als es laut platschte.


  »Du kannst jetzt hervorkommen, Ungläubiger«, sagte Rapuung auf Basic.


  Anakin verließ sein Versteck vorsichtig. Rapuung stand auf dem lebenden Boot. Allein.


  »Wo ist der Mann?«, fragte Anakin.


  Rapuung deutete ins Wasser auf der anderen Seite des Bootes. »Im Fluss.«


  »Du hast ihn über Bord geworfen? Wird er ertrinken?«


  »Nein. Er ist bereits tot.«


  »Du hast ihn umgebracht?«


  »Ein gebrochenes Genick hat ihn getötet. Komm auf den Vangaak und lass uns aufbrechen.«


  Anakin stand da und versuchte, seinen Zorn zu beherrschen.


  »Warum hast du ihn umgebracht?«


  »Weil es ein zu großes Risiko gewesen wäre, ihn am Leben zu lassen.«


  Anakin hätte sich fast übergeben. Er trat auf das lebende Boot und versuchte, nicht zur Leiche im Wasser auf der anderen Seite zu sehen.


  Ein unschuldiges intelligentes Geschöpf war gestorben, weil Anakin Rapuung das Leben gerettet hatte. Wie vielen weiteren drohte der Tod?


  Rapuung hantierte an mehreren knaufartigen Auswüchsen des Rückenschilds. Anakin vermutete, dass es Nervenknollen waren.


  »Wer war er?«, fragte er, als das lebende Boot langsam flussabwärts glitt.


  »Ein Beschämter. Eine Person ohne Bedeutung.«


  »Niemand ist ohne Bedeutung«, entgegnete Anakin und versuchte, ruhig zu sprechen.


  Rapuung lachte. »Die Götter haben ihn bei seiner Geburt verflucht. Jeder einzelne Atemzug von ihm war geliehen.«


  »Aber du hast ihn gekannt.«


  »Ja.«


  Der Vangaak schwamm langsam durch den Fluss. »Wieso hast du ihn gekannt?«, beharrte Anakin. »Was machte er hier?«


  »Er fischte. Dies war seine übliche Route. Es ist meine gewesen.«


  »Du bist Fischer?«, fragte Anakin ungläubig.


  »Unter anderem. Warum so viele Fragen?«


  »Ich versuche zu verstehen, was geschehen ist.«


  Der Krieger brummte und schwieg eine Zeit lang. Dann wandte er sich widerstrebend an Anakin.


  »Um dich zu finden, musste ich verschwinden. Ich habe hier meinen Tod vorgetäuscht und den Eindruck erweckt, als wäre ich einem Wassertier zum Opfer gefallen. Man gab Qe’u meine Route. Ich werde zurückkehren und eine Geschichte darüber erzählen, wie ich überlebte, allein auf einer fremden Welt, bis ich schließlich den Vangaak fand, ohne einen Piloten. Natürlich weiß ich, nicht, was mit Qe’u geschehen ist. Vielleicht brachte ihn ein Jeedai um, oder er wurde von einem jener Wassertiere gefressen, mit denen ich es zu tun bekam.«


  »Oh. Und so passieren wir die Sicherheitsbarrieren beim Fluss. Aber wird man dir eine solche Geschichte glauben?«


  »Man wird sich nicht darum scheren. Er war ein Beschämter. Sein Tod kümmert niemanden. Selbst wenn man aus irgendeinem Grund vermuten sollte, dass ich ihn getötet habe − niemand wird meine Geschichte infrage stellen.«


  »Und wie willst du meine Präsenz erklären?«


  Rapuungs Lippen formten ein scheußliches Lächeln. »Überhaupt nicht. Man wird dich nicht sehen.«
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  Nen Yim fand die Meisterin am Sukzessionsteich, wo sie nachdenklich ins Wasser blickte, in Herz, Lunge und Leber des Damutek. Die Wasseroberfläche kräuselte sich ein wenig, als einheimische Nahrungsfische Mezhan Kwaads Schatten untersuchten. Es roch ein wenig nach Schwefel, Jod und etwas Öligem und Verbranntem, fast wie angesengtes Haar.


  Der Kopfschmuck der Meisterin bildete ein Muster, das tiefe Kontemplation zum Ausdruck brachte. Nen Yim blieb hinter ihr stehen und wartete.


  Ein Tropfen fiel in den Sukzessionsteich, direkt vor den Füßen der Meisterin. Ein zweiter folgte, dann ein weiterer.


  Als sich Mezhan Kwaad schließlich umdrehte, sah Nen Yim Blut in ihren Nasenöffnungen.


  »Ich grüße Sie, Adept«, sagte die Meisterin. »Sind Sie wegen mir hierher gekommen, oder wollten Sie zum Sukzessionsteich?«


  »Ich wollte zu Ihnen, Meister. Aber wenn dies kein geeigneter Zeitpunkt für ein Gespräch ist…«


  »Es gibt keinen geeigneteren, bis mein Opferzyklus zu Ende geht und der Vaa-Tumor entfernt wird. Sie haben Ihren gestern bekommen, nicht wahr?«


  »Ja, Meister. Ich fühle ihn noch nicht.«


  »Tragen Sie ihn gut. Er ist eines der ältesten Mysterien.« Mezhan Kwaad neigte den Kopf und richtete den Blick auf Nen Yims Gesicht. »Möchten Sie wissen, was er bewirkt, der Vaa-Tumor?«


  »Ich begnüge mich mit dem Wissen, dass die Götter dieses Opfer unserer Kaste wünschen«, erwiderte Nen Yim pflichtbewusst.


  »Wer zum Adepten wird, dem eröffnet sich das Mysterium«, sagte Mezhan Kwaad, als würde sie im Traum sprechen. »Krieger gewinnen die äußerlichen Aspekte von Yun-Yammka, und wir übernehmen die inneren Qualitäten von Yun-Ne’Shel, Sie-die-Gestaltet. Der Vaa-Tumor ist ihr ältestes Geschenk für uns. Yun-Ne’Shel schuf ihn aus einem Fragment ihres eigenen Gehirns. Während er wächst, modelliert er unsere Zellen, verändert unsere Gedanken und bringt uns dem Selbst und der Essenz von Yun-Ne’Shel näher.« Sie seufzte. »Die Reise ist schmerzvoll. Und glorreich. Und bedauerlicherweise müssen wir von ihr zurückkehren, das Geschenk aus unserem Körper entfernen. Zwar kehren wir dann rein äußerlich zu unserem früheren Status zurück, aber jedes Tragen des Schmerzes und der Glorie verändert uns für immer. Etwas davon bleibt in uns. Bis…« Sie sprach nicht weiter. »Sie werden es selbst erleben«, fügte Mezhan Kwaad schließlich hinzu. »Und nun… Worüber möchten Sie mit mir sprechen?«


  Nen Yim blickte sich um und vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war.


  »Hier ist es völlig sicher, Adept«, sagte die Meisterin. »Sprechen Sie ganz offen.«


  »Ich glaube, ich habe das Nervensystem und die Gehirnstruktur der Jeedai inzwischen genau erfasst.«


  »Das ist eine gute Nachricht. Sehr lobenswert. Und wie würden Sie jetzt fortfahren?«


  »Das kommt darauf an, welche Resultate wir wünschen. Wenn es uns um Gehorsam geht, sollten wir entsprechende Implantate verwenden.«


  »Warum haben wir dann das Nervensystem erfasst?«


  Nen Yim spürte, wie ihr Kopfschmuck in Bewegung geriet, und sie versuchte ihn zu beruhigen. »Ich weiß es nicht, Meister. Es war Ihre Anordnung.«


  Mezhan Kwaad neigte erneut den Kopf und lächelte matt. »Ich versuche nicht, Sie zu überlisten, Adept. Ich habe Sie aus bestimmten Gründen ausgewählt. Einige davon habe ich genannt, andere verschwiegen, aber Sie sollten intelligent genug sein, sie zu erraten. Nehmen wir einmal an, es gäbe keine Protokolle, die es zu beachten gilt. Wie würden Sie ohne eine solche Anleitung vorgehen?«


  »Rein hypothetisch«, sagte Nen Yim. Sie hatte das Gefühl, über dem Verdauungsvilli eines Maw Luur zu stehen, glaubte fast, den scharfen Geruch der Säure wahrzunehmen. Wenn sie wahrheitsgemäß Antwort gab, wurde sie vielleicht als Häretikerin entlarvt. Wenn das, was sie inzwischen in Hinsicht auf die Meisterin vermutete, falsch war, so würde dieses Gespräch ihr letztes als Gestalterin und eines der letzten ihres Lebens sein.


  Aber sie durfte nicht der Furcht nachgeben.


  »Ich würde den Schmerzstimulator so modifizieren, dass er unseren Erwartungen in Bezug auf das Nervensystem der Jeedai entspricht. Das gäbe uns eine sehr genaue Kontrolle.«


  »Warum?«


  Diesmal zögerte Nen Yim nicht. Es war bereits zu spät, so oder so.


  »Trotz der Sicherheiten des Protokolls, dem wir folgen, gehen wir in Hinblick auf die Funktionen des Nervensystems nur von fundierten Annahmen aus. Bisher habe wir Unbekanntes erfasst und es Bekanntem gegenübergestellt. Aber das Bekannte sind Normen der Yuuzhan Vong, keine menschlichen, und wir wissen bereits, dass der Jeedai Entsprechungen zu unseren Strukturen fehlen. Dafür gibt es in ihr Zellbereiche, die in unserer organischen Konfiguration nicht existieren.«


  »Sind Sie der Meinung, dass das alte Protokoll bedeutungslos ist?«


  »Nein, Meister Mezhan Kwaad. Ich meine, es ist ein Ausgangspunkt. Es teilt uns bestimmte Dinge mit, die die Funktion des Gehirns der Jeedai betreffen. Ich schlage vor, wir überprüfen diese Mitteilungen.«


  »Mit anderen Worten: Sie würden die Protokolle, die wir von den Göttern erhielten, infrage stellen.«


  »Ja, Meister.«


  »Und Sie wissen, dass das Häresie der ersten Ordnung ist?«


  »Ja.«


  Mezhan Kwaads Augen waren ölige Lachen, ihr Blick nicht zu deuten. Lange Zeit sahen sich Meister und Adept wortlos an.


  »Ich habe nach einem Adepten wie Ihnen gesucht«, sagte die Meistergestalterin schließlich. »Ich habe die Götter gebeten, Sie mir zu schicken. Wenn Sie nicht das sind, was Sie zu sein scheinen, werde ich Ihnen nie verzeihen. Sie werden nicht von einem Verrat an mir profitieren, das versichere ich Ihnen.«


  Diese Worte überraschten Nen Yim. Die Möglichkeit, dass die Meisterin sich vor ihr fürchtete, wäre ihr nie in den Sinn gekommen.


  »Ich bin Ihre Schülerin«, sagte Nen Yim. »Ich würde Sie nicht verraten. Ich habe mein Leben und meine Position in Ihre dreizehn Finger gelegt.«


  »Und dort liegen sie gut, Adept«, erwiderte Mezhan Kwaad sanft. »Machen Sie so weiter, wie Sie es vorgeschlagen haben. Sprechen Sie mit niemandem außer mit mir darüber. Wenn die von Ihnen erzielten Resultate unseren Oberhäuptern gefallen, so garantiere ich Ihnen, dass niemand allzu sehr auf unsere Methoden achtet. Aber wir müssen diskret sein und Vorsicht walten lassen.« Sie sah erneut zum Sukzessionsteich und hob die Hand zum Kopf.


  »Wenn der Schmerz des Vaa-Tumors sein Maximum erreicht, sieht man Farben, die man noch nie zuvor gesehen hat, und dann gehen einem sonderbare, mächtige Gedanken durch den Kopf… Nun, Sie werden es erleben. Manchmal beschämt es mich fast, ihn entfernen zu lassen und damit der letzten Umarmung zu entgehen. Ich würde gern herausfinden, wohin er mich führen könnte.« Sie zeigte Nen Yim ein seltenes echtes Lächeln. »Eines Tages bestimmen es die Götter. Bis dahin muss ich noch viel Arbeit für sie leisten.« Sie legte die Hand mit den acht dünnen Fingern auf Nen Yims Schulter.


  »Kommen Sie. Sehen wir uns die junge Jeedai an.«


  


  Die Jeedai beobachtete, wie sie hereinkamen. Nur ihre grünen Augen bewegten sich und blickten mit großer Aufmerksamkeit, wie die Augen eines Tiers, das bei einem anderen nach der weichen Kehle suchte.


  »Ich rate dir, uns nicht mit deinen Jeedai-Tricks anzugreifen«, wandte sich Mezhan Kwaad an die Gefangene. »Der Stimulator wird dich lähmen, wenn du auf irgendeine Art und Weise Einfluss auf uns nimmst. Mit der Zeit wirst du die Agonie verstehen, aber im Augenblick scheint sie dir nicht zu gefallen, und zweifellos stört sie deine Konzentration. Es gibt schlimmere Dinge, die wir mit dir anstellen könnten.«


  Die Augen der Jeedai wurden größer. »Ich verstehe Sie.« Sie unterbrach sich, und ihre Verwirrung wuchs. »Ich spreche kein Basic. Dies ist…«


  »Du sprichst unsere Sprache, ja«, sagte die Meistergestalterin. »Wenn du zu uns gehören sollst, musst du die heilige Sprache beherrschen.«


  »Wenn ich zu Ihnen gehören soll?«, erwiderte die Jeedai höhnisch. »Herzlich Dank, aber lieber bin ich der Schleim unter einem Hutt.«


  »Weil du dich für eine Ungläubige hältst«, sagte Mezhan Kwaad im Tonfall der Vernunft. »Du verstehst uns nicht, und bei dir und den anderen Jeedai gibt es Dinge, die uns verwundern. Aber wir werden dich verstehen, und du uns. Du wirst zu einem Gewebe werden, das die Yuuzhan Vong und die Jeedai miteinander verbindet, beide nährt. Du wirst ermöglichen, dass Verstehen in beide Richtungen fließt.«


  »Das erwarten Sie von mir?«


  »Du bist der Weg zum Frieden«, sagte Mezhan Kwaad.


  »Meine Entführung bringt Ihnen keinen Frieden!«, rief die Jeedai.


  »Wir haben dich nicht entführt«, entgegnete die Meistergestalterin. »Wir haben dich von den anderen Ungläubigen befreit, erinnerst du dich?«


  »Sie verdrehen die Dinge«, sagte die Jeedai. »Man hat mich nur deshalb gefangen genommen, um mich Ihnen zu übergeben.«


  Der Kopfschmuck der Meisterin gewann eine neue Form und wies auf einen Anflug von Zorn hin.


  »Erinnerungen sind sehr formbar«, sagte Mezhan Kwaad. »Sie sind größtenteils chemischer Natur. Zum Beispiel beherrschst du jetzt unsere Sprache. Du hast sie nicht gelernt.«


  »Sie haben sie mir in den Kopf gesetzt«, sagte die Jeedai.


  »Ja. Die Erinnerung an die Worte, an Grammatik und Syntax. Du hast alles von uns bekommen.«


  »Sie können also Erinnerungen einpflanzen. Großartig. Dazu sind auch wir Jedi imstande.«


  »Ja, ich zweifle nicht daran, dass jene Jeedai-Fähigkeiten eine so junge Person wie dich sehr verwirren können. Wie viele deiner Erinnerungen sind real? Welche sind manipuliert? Könntest du den Unterschied feststellen?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Auf dies: Derzeit glaubst du, Taher’ai zu sein? Lautet so dein Name?«


  »Ich heiße Tahiri.«


  »Ja. Tahiri, eine junge Jeedai-Schülerin, aufgewachsen bei einem fremden Stamm…«


  »Bei den Sandleuten.«


  »Natürlich. Aber bald wirst du dich wieder erinnern. Wenn wir die falschen Erinnerungen weggenommen und die abscheulichen Veränderungen an deinem Körper rückgängig gemacht haben, wirst du dich daran erinnern, wer du bist.«


  »Wovon reden Sie da?«, entfuhr es der Jeedai.


  »Du bist Riina aus der Domäne Kwaad. Du bist eine von uns. Das bist du immer gewesen.«


  »Nein! Ich weiß, wer meine Eltern waren!«


  »Du meinst die Lügen, die man dir erzählt, die falschen Erinnerungen, die man dir gegeben hat. Keine Angst. Wir bringen alles zurück.«


  Mezhan Kwaad winkte, und Nen Yim verbeugte sich, folgte ihr hinaus. Hinter ihnen heulte die junge Jeedai mit der ersten echten Verzweiflung, die Nen Yim von ihr hörte.


  »Warten Sie nicht bis morgen«, sagte Mezhan Kwaad. »Nehmen Sie die notwendigen Modifizierungen vor und beginnen Sie mit den Versuchen. Wir müssen bald Resultate vorweisen.«
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  Anakin war im Bauch des Wesens unterwegs.


  Im wahrsten Sinne des Wortes. Und es stank. Anakin trug das bei den Yuuzhan Vong gebräuchliche organische Äquivalent eines Atemgeräts, einen so genannten Gnullith, aber dieser hielt nicht den grässlichen Geruch von ihm fern, den Kriechfische, Silmanaale, verfaulendes Feuchtkraut und der Schleim im Innern des Vangaak verströmten. Ganz zu schweigen von dem Atemhelfer, der sich langsam hin und her wand, ihn dadurch immer wieder daran erinnerte, dass ihm ein lebendes Geschöpf Tentakel in Hals und Nase geschoben hatte.


  Der einzige Lichtblick bestand darin, dass er seit anderthalb Tagen nichts gegessen hatte.


  Zuvor war es besser gewesen, als das lebende Boot noch seinen Fang gemacht hatte. Mit weit geöffnetem, zehn Meter durchmessendem trichterförmigem Maul war es durch den Fluss geschwommen. Das Wasser strömte durch die Filtriermembranen weiter hinten und fungierte als das aquatische Äquivalent einer frischen Brise. Jetzt war der Bauch aufgebläht, die Lippen hatten sich geschlossen, und der Wasserstrom war zu einem fürs Überleben des Fangs notwendigen Rinnsal geworden.


  Anakin erinnerte sich an die Geschichte von der ersten Begegnung seiner Eltern im Todesstern − er hatte sie oft gehört, viel zu oft. Einige Sekunden, nachdem sie sich zum ersten Mal gesehen hatten, waren sie vor Angehörigen der imperialen Sturmtruppen in einen Müllraum geflohen.


  »Welch einen unglaublichen Geruch haben Sie da entdeckt«, hatte Anakins Vater zu seiner zukünftigen Frau gesagt. Damals war er nicht sehr von ihr begeistert gewesen.


  Ich habe einen besseren Geruch als du gefunden, Mutter, dachte Anakin.


  Der Gedanke an Rapuung, der oben in der warmen Brise von Yavin Vier stand und angesichts der Situation seines ungläubigen Verbündeten zweifellos Schadenfreude empfand, war nicht dazu angetan, Anakins Stimmung zu verbessern. Mit einem funktionierenden Lichtschwert hätte er sich längst einen Weg aus dem Vangaak geschnitten, selbst wenn er anschließend gezwungen gewesen wäre, gegen hundert Krieger der Yuuzhan Vong zu kämpfen. Manche Dinge ließen den Tod angenehm erscheinen.


  Sofort bedauerte er diesen Gedanken. In der Galaxis gab es Wesen, die ein Elend ertragen mussten, neben dem dies hier wie ein Tag in einem Garten auf Ithor erschien.


  Nun, damals, als es noch Gärten auf Ithor gegeben hatte.


  Trotzdem: Anakin war mehr als bereit, nach draußen zurückzukehren. Er verbrachte die Zeit damit, die anderen Passagiere im Bauch des Vangaak kennen zu lernen und die abenteuerlustigeren unter ihnen davon zu überzeugen, dass er nichts war, an dem es zu knabbern lohnte. Er versuchte, sich zu entspannen, den Körper zu vergessen und den von ihm übermittelten sensorischen Daten keine Beachtung zu schenken. In der Macht fand er Tahiri − sie hatte Schmerzen, lebte aber. Er glaubte, einen kurzen Kontakt mit Jaina hergestellt zu haben, doch dann verlor er sie wieder. Die Zeit dehnte sich und verlor ihre Bedeutung.


  Eine seltsame Bewegung rüttelte Anakin. Hatte er geschlafen?


  Die Bewegung wiederholte sich, eine plötzliche Kontraktion.


  Eine stärkere Kontraktion warf ihn nach vorn und schleuderte ihn ins Licht, zusammen mit einem Schwall aus Wasser und Fischen, und unmittelbar darauf fiel er in anderes Wasser. Etwas packte ihn am Arm und zog ihn nach oben, und dann sah er benommen in das Gesicht von Vua Rapuung.


  Der Krieger stellte ihn auf die Beine und nahm ihm den Gnullith ab. Anakin hustete Wasser, nahm dankbar einige tiefe Atemzüge und sah zu Rapuung auf.


  »Ein Fisch hat mich gerade ausgespuckt«, sagte er.


  Der Yuuzhan Vong neigte den Kopf zur Seite. »Das ist offensichtlich. Warum sagst du mir das?«


  »Schon gut. Wo sind wir?« Der Vangaak hatte seinen Fang am schmalen Ende eines keilförmigen Teichs hervorgewürgt. Das größere Ende des Keils, etwa zwanzig Meter entfernt, führte in ein weites Becken. Anakin und Rapuung standen auf einer Art Anlegestelle, begrenzt von nicht ganz ebenen, sechs Meter hohen Korallenwänden. In Abständen von jeweils etwa sechs Metern zeigten sich eiförmige Strukturen darin, die auffielen, weil sie ein wenig dunkler waren. Der Vangaak hatte den Komplex offenbar durch eine Kanalöffnung am Ende des Keils erreicht. Jenseits davon sah Anakin Tageslicht und die Wipfel von Massassi-Bäumen.


  Er konnte auch den Himmel darüber sehen.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Wir sind in einem… Wie hast du sie genannt?«


  »Damuteks.«


  »Ja. Sie sind wie Sterne geformt, von denen Zacken oder Strahlen ausgehen, und wir befinden uns am Ende eines Strahls. Dies ist eines der mit Wasser gefüllten Lager.«


  »In jedem Damutek gibt es einen Sukzessionsteich. Einige von ihnen lassen sich abdecken, sodass der Platz anderweitig genutzt werden kann.«


  Anakin deutete zum Kanal. »Wir kamen von dort. Er führt zum Fluss, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Aber warum fließt das Wasser im Kanal in Richtung Fluss?«


  »Warum fragst du nach solchen Bedeutungslosigkeiten? Der Sukzessionsteich wird von unten gefüllt. Seine Röhrenwurzeln suchen nach Wasser und Mineralien, die dann in den Fluss abgeleitet werden. Und damit genug geredet.«


  »Ja«, pflichtete ihm Anakin bei. »Lass uns Tahiri suchen und befreien.«


  Rapuung starrte ihn an. »So einfach ist das nicht. Zuerst müssen wir dich tarnen. Ein Mensch, der sich hier frei bewegt? Und anschließend müssen wir deine Jeedai-Freundin lokalisieren.«


  »Ich kann sie finden.«


  »Das dachte ich mir, nach dem, was ich von den Jeedai gehört habe. Ihr könnt euch auch über große Entfernungen hinweg riechen, nicht wahr?«


  »Etwas in der Art.«


  »Dann wirst du mein Jagd-Uspeq sein. Aber noch nicht. Selbst wenn wir wüssten, wo sie ist…«


  »Wir müssen den Kurs berechnen. Ich verstehe. Du siehst dich um und machst dir ein genaues Bild von dieser Anlage. Und deine Rache? Was ist damit?«


  »Wenn wir deine Jeedai-Freundin finden, bekomme ich Gelegenheit, Vergeltung zu üben.«


  Die Kälte in Rapuungs Stimme beunruhigte Anakin. »Deine Rache richtet sich doch nicht gegen Tahiri, oder?«, fragte er. »Sag es mir jetzt, wenn das der Fall sein sollte.«


  Rapuung bleckte mit grimmigem Humor die Zähne. »Wenn ich mich an deiner Jeedai-Freundin rächen wollte, brauchte ich sie nur den Gestaltern zu überlassen. Es gib nichts Schlimmeres, als Mezhan Kwaad ausgeliefert zu sein.«


  »Mezhan Kwaad?«


  »Wiederhole den Namen nicht«, knurrte Rapuung.


  »Aber du hast ihn gerade genannt.«


  »Wenn du ihn wiederholst, töte ich dich.«


  Anakin straffte die Gestalt. »Versuch es nur«, sagte er leise.


  Rapuung spannte die Muskeln, und seine zerschnittenen Lippen zuckten. Erneut hatte er mehr Ähnlichkeit mit einem gefährlichen wilden Tier als mit einer Person. Doch dann seufzte er rau. »Hier weiß ich, was am besten ist. Du musst lernen, auf mich zu hören. Wie hättest du ohne mich ins Innere des Lagers gelangen können? Doch von jetzt an nehmen die Gefahren zu. Finde dich mit meinen Anweisungen ab. Und außerdem: Je länger wir streiten, desto wahrscheinlicher wird es, dass man unsere Pläne hier und jetzt vereitelt. Du bist durch die Nase dieses Tiers gekrochen, aber sein schlagendes Herz findest du nicht ohne mich.«


  Das stimmte vermutlich, dachte Anakin. Ein Jedi durfte keinen Stolz empfinden. Er konnte fast hören, wie Jacen und Onkel Luke ihn tadelten.


  »Ich entschuldige mich«, sagte Anakin. »Du hast Recht. Was machen wir jetzt?«


  Rapuung nickte knapp. »Wir verwandeln dich jetzt in einen Sklaven.«


  


  Anakin glaubte, Schweres hinter sich zu haben, aber nichts hatte ihn auf dies vorbereitet: Rapuung schickte sich an, ihn mit einem Korallengewächs auszustatten. Es sah genauso aus wie die grässlichen, geschwürartigen Gewächse, die er bei zahlreichen Sklaven der Yuuzhan Vong beobachtet hatte. Er hatte gefühlt, wie die damit verbundenen Personen nach und nach ihr Selbst verloren, in der Macht dünn wurden und schließlich verschwanden − die Korallengewächse verwandelten sie in geistlose Drohnen.


  »Es ist nicht echt«, sagte Vua Rapuung. »Aber du musst so darauf reagieren, als wäre es das. Du musst gewisse Befehle befolgen.«


  Woher soll ich wissen, dass es kein Trick ist?, heulte Anakins Hirn. Woher soll ich wissen, dass dies nicht von Anfang an sein Plan war: mich in die Gestalter-Basis zu bringen, damit ich hier bereitwillig meine geistige Freiheit aufgebe?


  Wieder kam er sich vor, als hätte man ihm die Augen ausgestochen, die Zunge abgeschnitten und die Nerven in seinen Fingern betäubt. Es gab nicht die geringste Möglichkeit für ihn, herauszufinden, was Vua Rapuung dachte.


  Aber es erschien ihm unwahrscheinlich, dass der so grässlich aussehende Krieger einen derart elaborierten Plan verfolgte.


  »Muss ich mich wie eine geistlose Drohne verhalten?«


  »Nein. Diese Art von Kontrolle wird bei den meisten Arbeitssklaven nicht mehr verwendet. Sie schwächt zu sehr. Welchen Zweck hat ein Sklave, der stirbt oder verblödet? Das Implantat ermöglicht nur die Ausübung eventuell notwendiger Kontrolle. Gib Schmerz oder Lähmung vor, wenn es prickelt. Und wenn es tatsächlich Schmerzen verursacht… Dann tu so, als wärst du dem Tode nahe.«


  »Verstanden.«


  Und so ließ Anakin zu, dass ihm der Yuuzhan Vong das Ding an den Leib presste. Er versuchte, keine Grimasse zu schneiden, als es ihm dünne Wurzeln durch die Haut bohrte. Argwöhnisch horchte er in sich hinein, auf der Suche nach ersten Anzeichen dafür, dass ihm etwas den Willen nahm.


  Als Rapuung fertig war, fühlte er sich wie vergewaltigt − die eigene Haut schien etwas Fremdes, Hassenswertes geworden zu sein −, aber er war noch immer er selbst.


  »Wo kann ich mein Lichtschwert verstecken?«, fragte Anakin. Rapuung hatte ihn noch im Dschungel aufgefordert, Kleidung und alle persönlichen Dinge abzulegen. Er führte nur noch die nicht mehr funktionierende Waffe bei sich.


  »Es ist defekt.«


  »Ich weiß. Wo kann ich es verstecken?«


  Rapuung zögerte kurz. »Hier«, sagte er. »In dieser Ecke des Sukzessionsteichs. Im organischen Material auf dem Boden wird man es nicht bemerken.«


  Widerstrebend befolgte Anakin Rapuungs Rat. Es war alles andere als angenehm zu beobachten, wie das Lichtschwert, das er mit seinen eigenen Händen konstruiert hatte, im Wasser versank. Doch derzeit konnte es ihn nur verraten.


  


  Einige Augenblicke später sah sich Anakin von Yuuzhan Vong umringt − es mussten hunderte sein. Sie hatten den größeren Bereich an der Stelle verlassen, an der das Bootwesen hineingeschwommen war, gingen anschließend über den Kai am Rand des Kanals, der, wie Anakin sah, bis zum Fluss führte.


  Zwischen dem Fluss und den Damutek-Komplexen erstreckte sich die Barackenstadt, die er von der Hügelkuppe aus beobachtet hatte. Im Gegensatz zu den von Ordnung geprägten Lagern wirkten diese Gebäude wie zufällig platziert: Dutzende von organischen Kuppeln mit türartigen Öffnungen. Die meisten von ihnen boten kaum Platz genug, damit man in ihnen schlafen konnte, und Anakin bemerkte nicht viele Leute, die hineingingen oder herauskamen. Fast alle Yuuzhan Vong, die er hier sah, ähnelten dem Mann, den Rapuung getötet hatte. Sie waren narbenlos oder hatten nur sehr wenige Narben. Bei einigen von ihnen waren sie eitrig wie bei Vua Rapuung, und ebenso wie Rapuung und jetzt auch Anakin trugen sie Lendenschurze.


  Natürlich bestanden die Schurze nicht aus Stoff − es waren lebende Wesen. Wenn Anakin seinen von der Haut zog, kehrte er zurück und saugte sich wieder fest.


  Er trug jetzt auch einen Tizowyrm im Ohr, und die gesprochenen Worte um ihn herum erreichten ihn stoßweise, in kleinen Schüben. Aber kaum jemand sprach. Die Yuuzhan Vong gingen stumm ihren Angelegenheiten nach und stellten nur selten einen Blickkontakt her.


  Anakin war nicht der einzige Nicht-Yuuzhan-Vong an diesem Ort. Es gab noch andere, und sie alle trugen der Kontrolle dienende Korallengewächse. Ihr Gesichtsausdruck ließ sich leicht deuten: Das Spektrum reichte von völliger Hoffnungslosigkeit bis hin zu Trübsal und Elend. Gelegentlich bemerkte er hier und dort Hinweise darauf, dass der eine oder andere Sklave noch nicht ganz die Hoffnung auf Flucht aufgegeben hatte. Wie auch die Yuuzhan Vong schenkten sie ihm nicht mehr als beiläufige Aufmerksamkeit.


  »Du!«, erklang eine Stimme von hinten. Rapuung wandte sich ihr zu, und Anakin drehte sich ebenfalls um, etwas langsamer, ahmte dabei den Gesichtsausdruck der anderen Menschen nach, die er gesehen hatte.


  Ein Krieger stand vor ihnen, der erste, den Anakin an diesem Ort bemerkte. Es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben. Bisher hatte die Begegnung mit einem Krieger immer Kampf um Leben und Tod bedeutet; in dieser Hinsicht hatte Anakin reichlich Erfahrung.


  Der Krieger zuckte zusammen, als er Rapuungs Gesicht sah, und für einen Moment erweckte er fast den Eindruck, niederknien zu wollen. Dann verwandelten sich seine Augen in Obsidian.


  »Du bist es tatsächlich. Beim Hafen hat man mir gesagt, dass du zurückgekehrt bist.«


  »Das bin ich«, erwiderte Rapuung.


  »Viele dachten, du wärst deiner Schande entflohen. Viele waren froh, dich nicht mehr ansehen zu müssen.«


  »Die Götter wissen, dass keine Schande auf mir liegt«, antwortete Rapuung.


  »Dein Fleisch behauptet etwas anderes«, sagte der Krieger.


  »Mag sein«, entgegnete Rapuung. »Hast du einen Befehl?«


  »Nein. Welchen Auftrag hat dir dein Exekutor gegeben?«


  »Ich bin unterwegs, um mit ihm zu sprechen.«


  »Für die nächsten vier Tage ist der Fischfang bereits geregelt. Vielleicht solltest du diese Zeit mit Opferungen und Buße verbringen, damit, Yun-Shuno um Hilfe zu bitten. Man könnte deinem Exekutor ein Wort ins Ohr flüstern.«


  »Das ist sehr großzügig von dir, Hui Rapuung. Aber ich brauche keine Gunst.«


  »Es ist keine Gunst, Zeit zu bekommen, um zu den Göttern zu beten«, erwiderte Hui Rapuung. »Geh.« Er wandte sich abrupt ab und wollte gehen, doch dann zögerte er. »Der Sklave. Warum begleitet er dich?«


  »Ich habe ihn gefunden, als er ziellos umherwanderte. Ich nehme ihn zu meinem Exekutor mit, für die Zuweisung.«


  »Ziellos, sagst du? Weißt du, dass sich Jeedai in der Wildnis herumtreiben?«


  »Dieser war schon vor meinem Verschwinden hier. Er ist immer sehr vergesslich gewesen.«


  Hui Rapuung hob das Kinn. »Tatsächlich?« Er senkte die Stimme. »Es gibt da eine Geschichte. Nun, eigentlich ist es nur ein Gerücht. Es heißt, einer der Jeedai sei gar kein Jeedai, sondern ein Yuuzhan Vong, von der Jeedai-Kraft in den Wahnsinn getrieben.«


  »Ich weiß nichts von solchen Gerüchten.«


  »Nein. Sie tauchten erst vor kurzer Zeit auf.« Hui Rapuung spuckte. »Geh zu deinem Exekutor.«


  »Ich gehe«, sagte Vua Rapuung.


  


  »Vua Rapuung. Du bist ein Beschämter«, sagte Anakin, als der Krieger außer Hörweite war. Er hielt den Kopf gesenkt und versuchte, die Lippen nicht zu sehr zu bewegen. Rapuung sah sich kurz um, ergriff Anakin am Arm und zog ihn ins nächste kleine Gebäude. Im Innern war es gemütlich, aber es roch auch säuerlich, wie nach einem ungewaschenen Bothaner.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass du still sein sollst?«, fragte Rapuung scharf.


  »Du hättest mich darauf hinweisen sollen«, erwiderte Anakin. »Wenn ich still sein soll, so sorg dafür, dass ich nicht alle zehn Sekunden überrascht werde.«


  Rapuung schloss und öffnete mehrmals die Fäuste. Er knirschte mit den Zähnen.


  »Ich muss mich wie ein Beschämter benehmen. Aber ich bin keiner.«


  »Zunächst einmal: Was ist ein Beschämter? Und komm mir jetzt bloß nicht wieder mit ›Sie sind nicht der Rede wert‹.«


  »Sie sind nicht…«, begann Rapuung und unterbrach sich. Er schloss die Augen. »Die Beschämten sind von den Göttern verflucht. Ihre Körper entwickeln keine richtigen Narben, die Wunden heilen nicht gut. Die Implantate der Nützlichkeit und des Rangs, die uns als Kaste und als Individuen differenzieren, werden von ihren schwachen Leibern zurückgewiesen. Die Beschämten sind nutzlos.«


  »Deine Narben. Deine Entzündungen. Die absterbenden Implantate.«


  »Ich war ein großer Krieger«, sagte Rapuung. »Ein Kommandant. Niemand zweifelte an meiner Fähigkeit. Und dann, eines Tages, verriet mich mein Körper.« Er begann mit einer unruhigen Wanderung und schlug mit der Faust an die Korallenwand, schnitt sich dabei die Haut auf. »Aber nicht die Götter stecken dahinter. Ich weiß, wer dafür verantwortlich ist. Und ich kenne auch den Grund. Sie wird dafür büßen.«


  »Die Frau, deren Namen ich nicht wiederholen soll.«


  »Ja.«


  »Du willst sie töten.«


  »Töten?« Rapuung riss die Augen auf, dann spuckte er. »Ungläubiger. Du siehst im Tod, der für uns alle kommt, eine Strafe. Meine Rache besteht darin, sie zu zwingen, alles zuzugeben, sodass jeder weiß, dass Vua Rapuung nie ein Beschämter war. Die Yuuzhan Vong sollen von ihrem Verbrechen erfahren. Wenn sie schließlich stirbt, wird dies in Schmach und Schande geschehen. Das wird meine Rache sein. Sie töten? Nein, eine solche Ehre würde ich ihr nicht erweisen.«


  »Oh«, sagte Anakin. Mehr fiel ihm nicht ein. Trotz Rapuungs Zurückhaltung hatte er geglaubt zu wissen, was der Yuuzhan Vong mit Rache meinte. Doch jetzt fiel alles auseinander, und Vua Rapuung wurde wieder zu jemandem, der ihm völlig fremd war.


  »Ist das zunächst genug von meinem Blut in deinen Ohren?«, fragte Rapuung leise, und seine Stimme klang dabei seltsam.


  »Nur noch eine Sache. Der Krieger, dem wir eben begegnet sind. Ein Teil seines Namens lautet wie deiner.«


  »So sollte es auch sein. Er ist ein Geschwister meiner Krippe.«


  »Dein Bruder?«


  Rapuung neigte bestätigend den Kopf zur Seite. »Wir gehen jetzt zum Exekutor. Ich werde sagen, dass du auf den Feldern gearbeitet und sie für den Anbau von Schimmerern vorbereitet hast. Jene Sklaven leben am längsten. Wir treffen uns, sobald es mir möglich ist, ohne Verdacht zu erregen. Werde deiner Rolle gerecht. Zaudere nicht. Verwende deine Fähigkeiten, um deine Jeedai-Freundin zu lokalisieren. Wir sehen uns in etwa sieben Tagen wieder. Bis dahin sprechen wir kein Wort miteinander. Beobachte die anderen Sklaven. Sprich, wenn sie sprechen, oder sei still. Komm jetzt.«


  Er sah nach draußen, trat durch die Öffnung und zog Anakin am Arm mit sich. Niemand achtete auf sie. Zusammen gingen sie zum größten Gebäude, unbemerkt unter anderen Sklaven und Beschämten.


  Das hoffte Anakin jedenfalls.
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  Ein Dorn aus Schmerz bohrte sich durch Anakins Stirn, so unerwartet und sonderbar, dass die Beine unter ihm nachgaben, er mit den Knien auf den schwarzen Dschungelboden sank und nach der Wunde in seiner Stirn tastete. Ein Riss schien sich dort gebildet zu haben, vom Haaransatz bis zum Nasenrücken zu reichen. Blut brannte ihm in den Augen und füllte die Nase.


  Aber als er die Hände sinken ließ, sah er nichts Rotes an ihnen. Sie waren rissig und aufgesprungen, weil er seit Tagen Unkraut jätete, aber nicht blutig.


  Vorsichtig tastete er erneut nach der Stirn. Der Schmerz pochte noch immer dort, aber Anakins Kopf war unversehrt.


  »Du! Sklave!«, zwitscherte der Tizowyrm in seinem Ohr und übersetzte damit den scharfen Ruf eines Wächters. Das Korallengewächs am Nacken versetzte ihm einen leichten Nervenschock, und Anakin begriff, dass man ihm einen Befehl übermittelte. Er versteifte sich, fiel zu Boden und zuckte wie in einem Krampf. Angesichts der heftigen Kopfschmerzen fiel es ihm nicht schwer, Agonie zu heucheln.


  Als er glaubte, diese Rolle lange genug gespielt zu haben, stand er wieder auf und setzte die Arbeit fort. Mit geschundenen Händen griff er nach Pflanzen und zog sie aus dem Boden.


  Die Yuuzhan Vong schienen selbst Unkrautstecher für Technik und somit für abscheulich zu halten. Sie kannten biotische Methoden für die Vorbereitung von Feldern, aber offenbar gaben sie Sklavenarbeit den Vorrang.


  Nach einer Pflanze greifen und sie aus dem Boden ziehen. Zum zehnmilliardsten Mal.


  Der Schmerz hallte hinter Anakins Augen wider, ließ ein wenig nach, und dann nahm er erste Details wahr.


  Nicht seine Stirn, nicht sein Blut, nicht seine Sinne. Tahiri war geschnitten worden, damit sie Narben bekam, wie eine Yuuzhan Vong.


  Es war fast zu viel für Anakin. Seit ihrer Gefangennahme hatte er ihren Schmerz gelegentlich gefühlt, manchmal nur wie einen vagen Juckreiz, dann wie brennendes Methanol, das an seinen Nervenbahnen entlangrann. Aber diesmal war alles sehr real und intim. Er roch ihren Atem und schmeckte ihre Tränen. Er schien sie in den Armen zu halten, wie im letzten Moment des Friedens, den sie geteilt hatten.


  Aber sie blutete, während er Unkraut jätete. Wenn sein Lichtschwert funktioniert hätte…


  Das war das Problem, nicht wahr? Oder eins von ihnen. Und es würde noch Tage dauern, bis er Rapuung wiedersah.


  »Sklave.« Ein Amphistab traf ihn kurz am Rücken, und Anakin brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht aufzuspringen, den Amphistab des Wächters zu packen und alle Yuuzhan Vong in Sichtweite zu töten.


  Was tut man dir an, Tahiri?


  Er hielt sich zurück, stand unterwürfig da, die Arme an den Seiten.


  »Geh mit dieser Beschämten«, sagte der Wächter.


  Er sah die betreffende Person an, eine junge Frau ohne Narben. Sie wirkte erschöpft, aber in ihren Augen zeigte sich ein Glanz, der vielen anderen Beschämten fehlte. »Bring ihn zum dritten Schimmererfeld, am Rand. Zeig ihm, wie man erntet.«


  »Ich brauche mehr als nur einen schwachen Sklaven, um meine Quote zu erfüllen«, sagte die Beschämte.


  »Glaubst du, es steht dir zu, mit mir zu streiten?«, fragte der Wächter in einem warnenden Tonfall.


  »Nein«, erwiderte die junge Frau. »Ich dachte, es steht allein einem Präfekten zu, Arbeiter zuzuweisen.«


  »Der Präfekt hat heute zu tun. Möchtest du deine Quote lieber allein erfüllen?«


  Die junge Frau zögerte noch ein oder zwei Sekunden und senkte dann den Kopf. »Nein. Warum behandelst du mich auf diese Weise?«


  »Ich behandle dich so wie alle anderen.«


  Sie kniff die Augen zusammen, gab aber keine Antwort. Stattdessen winkte sie Anakin zu. »Komm, Sklave. Ein langer Weg liegt vor uns.«


  Er folgte ihr und versuchte, den Kontakt mit Tahiri wiederherzustellen. Sie lebte noch, das spürte er, aber sie war ferner als die Sterne.


  Es fühlte sich fast so an, als widersetzte sie sich dem Kontakt.


  »Wie heißt du, Sklave?«, fragte die junge Frau. Damit überraschte sie Anakin so sehr, dass er seinen Schritt verlangsamte. »Nun?«


  »Ich bitte um Verzeihung, aber wann hat sich eine Yuuzhan Vong jemals mit dem Namen eines Sklaven die Ohren beschmutzt?«


  »Und wieso glaubt ein Sklave, dass Unverschämtheit ungestraft bleibt?«, erwiderte die Beschämte.


  »Ich heiße Bail Lars«, sagte Anakin.


  »Was ist los mit dir, Bail Lars? Ich habe gesehen, wie du fast zusammengebrochen bist. Und Vasi, der im Schmutz badet, hat es ebenfalls bemerkt. Deshalb hat er dich mir mitgegeben, damit ich meine Quote nicht erfülle.«


  »Hat er etwas gegen Sie?«


  »Ihn ärgert, dass ich etwas gegen ihn habe.«


  »Im Ernst? Ich hätte gedacht…« Anakin unterbrach sich und hielt es für besser, den Satz nicht zu beenden.


  Aber die junge Frau erahnte, was er hatte sagen wollen. »Du hättest was gedacht? Dass ich einen Krieger nicht zurückweise?«


  »Nein, das nicht«, erwiderte Anakin. »Nun, ich hätte gedacht, dass die anderen Yuuzhan Vong… nun, dass sie Beschämte nicht für, äh, begehrenswert halten.«


  »Normale Leute halten uns auch nicht für begehrenswert. Nicht einmal untereinander finden wir uns attraktiv. Aber Vasi ist nicht normal. Er mag Krankes. Er befiehlt Beschämten, Dinge zu tun, die anständige Yuuzhan Vong nie tun würden, die ihnen nicht einmal in den Sinn kämen.«


  »Er hat Ihnen befohlen, sich ihm hinzugeben, und Sie haben sich geweigert?«


  »Wenn er mir einen solchen Befehl gäbe, würde ich ihn umbringen, und das weiß er. Deshalb befiehlt er es nicht. Aber er möchte, dass ich zu ihm komme.« Die junge Frau blieb stehen und richtete einen zornigen Blick auf ihn. »Dies geht dich nichts an. Denk daran: Was ich für die Krieger bin, das bist du für mich. Eines Tages wird Yun-Shuno mir Erlösung gewähren, und dann wird mein Körper Narben entwickeln und die Implantate annehmen. Ich werde einmal zu einer echten Yuuzhan Vong, aber du wirst für immer nichts bleiben.«


  »Glauben Sie das wirklich?«, fragte Anakin. »Ich bezweifle es.«


  Sie schlug ihn, und zwar ziemlich heftig. Als er nicht auf den Schmerz reagierte, nickte sie nachdenklich. »Stärker, als ich dachte«, sagte sie. »Vielleicht können wir doch meine Quote erfüllen. Wenn du mir dabei hilfst, finde ich irgendeine Belohnung für dich.«


  »Mir reicht schon die Genugtuung, Vasi zu enttäuschen«, entgegnete Anakin. »Obwohl ich die Sache vielleicht anders sehe, wenn Sie mich weiterhin schlagen.«


  »Du sagst scheußliche Dinge und erwartest, nicht dafür bestraft zu werden.«


  »Ich wusste nicht, dass sie scheußlich sind.«


  »Ich habe gehört, dass ihr Sklaven Ungläubige seid, aber selbst Ungläubige sollten die Götter und ihre Wahrheiten kennen.«


  »Ich schätze, nicht darüber Bescheid zu wissen macht mich zu einem Ungläubigen«, sagte Anakin.


  »Mag sein. Es ergibt keinen Sinn, und ich habe noch nie mit einem Ungläubigen gesprochen, nicht so.« Die Beschämte zögerte. »Es ist… interessant. Vielleicht können wir uns bei der Arbeit die Zeit vertreiben. Du kannst mir von deinem Planeten erzählen. Aber gib gut Acht: Ich bin zwar eine Beschämte, aber ich habe mich keineswegs der Schande ergeben.«


  »Abgemacht«, sagte Anakin. »Nennen Sie mir Ihren Namen?«


  »Ich heiße Uunu.« Sie deutete auf eine niedrige Korallenwand weiter vorn. »Wir haben das Schimmererfeld fast erreicht. Es ist dort drüben.«


  »Was sind Schimmerer?«


  »Das wirst du gleich sehen. Besser gesagt, du wirst sie hören.«


  »Hören?«


  Plötzlich vernahm Anakin ein leises, summendes Rasseln, wie die Stimmen kleiner Tiere.


  Und es kam nicht aus der Macht, nicht direkt. Ihm fehlte das Vertraute, die Tiefe. Es fühlte sich eher nach einem Komlink voller Statik an.


  Sie gingen um die Korallenwand herum, und auf der anderen Seite erstreckte sich ein Feld mit konzentrischen kreisförmigen Ackerfurchen. Darin wuchsen in einem Abstand von etwa einem Meter Pflanzen, die einem Nest aus dicken grünen Messern ähnelten. Aus dem zentralen Klumpen ragten zwei, drei oder vier kurze Stängel, und an ihrem Ende zeigten sich haarige, blutrote Blumen. Von diesen etwa faustgroßen Blumen kam das telepathische Murmeln.


  »Was sind das für Pflanzen?«


  »Beginn mit der Arbeit. Ich erkläre dir später, was es mit ihnen auf sich hat, wenn abzusehen ist, dass wir meine Quote erfüllen.«


  »Was soll ich machen?«


  »Du folgst mir. Ich streiche den Flaum von den Blumen − so.« Fast zärtlich strich sie die roten, haarigen Blätter fort, bis nur noch eine gelbliche Knolle übrig war. »Das bereitet sie vor. Anschließend müssen die Schimmerer geerntet werden, und das ist schwieriger. Bitte halt still.« Sie holte etwas Krummes und Schwarzes aus einer Tasche ihrer Kleidung.


  »Setz das auf den Daumen.«


  Anakin betrachtete das Objekt. Es ähnelte einem Sporn, war etwa acht Zentimeter lang und wirkte sehr scharf. Der Gegenstand war hohl, und als er den Daumen in die Öffnung schob, zuckte er zusammen, denn kleine Zähne schienen sich hineinzubohren.


  »Es ist lebendig«, murmelte er.


  »Natürlich ist es das. Warum sollte man einen toten…« Die Beschämte kniff die Augen zusammen. »Ich habe dich aufgefordert, nicht auf diese Weise zu reden, oder?«


  »Ich habe nichts Falsches gesagt«, verteidigte sich Anakin.


  »Nein, du hast es nur angedeutet und meinem Bewusstsein die schmutzige Arbeit überlassen. Hör auf damit.«


  Anakin hob den gespornten Daumen.


  »Bilde dir nur nichts darauf ein«, sagte die junge Frau. »Es ist kein echtes Implantat. Selbst ich könnte eine Zeit lang eines tragen, bevor die Reaktion einsetzt. Es ist nicht permanent. Und falls du auf Gedanken kommen solltest, die einem Sklaven nicht gebühren…« Sie griff verblüffend fest nach Anakins Handgelenk und drückte ihre Hand an die Spitze des Sporns, der daraufhin sofort erschlaffte.


  »Du könntest einen anderen Sklaven damit verletzen«, sagte die Beschämte sanft. »Ich habe von solchen Dingen gehört, die angeblich zur Unterhaltung der Wächter stattfinden. Aber einen Yuuzhan Vong kannst du mit einem solchen Werkzeug nicht verletzen.«


  »Ich hätte mich auf Ihr Wort verlassen.«


  »Gut. Du lernst. So, schneid die Schimmererknolle jetzt mit dem Sporn auf, und zwar von oben.«


  Anakin kniete vor der Pflanze und bohrte die Spitze des Sporns in die Knolle. Sie öffnete sich, und eine helle, milchige Flüssigkeit quoll aus ihr hervor.


  »Führe den Schnitt an der Seite herunter. Es wird schwer sein.«


  Das war es. Die Schale erwies sich als sehr fest. Als Anakin drei Seiten aufgeschnitten hatte, konnte er die Hülle aufbrechen. Die ganze Zeit über blieb er sich der telepathischen Stimme des Schimmerers bewusst, ein leises Piepsen, das sich von den Stimmen der anderen Schimmerer unterschied, vermutlich aufgrund von Uunus »Vorbereitung«.


  Im Innern der Knolle erwartete ihn eine große Überraschung. Er griff nach dem Objekt und hob es fasziniert.


  Es sah ganz nach einer Art Kristall aus.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Später. Arbeite jetzt. Du wirst mit dem Aufschneiden langsamer sein als ich mit dem Vorbereiten. Du musst dich bemühen, mit mir Schritt zu halten. Normalerweise folgen dem Vorbereiter zwei oder drei Schäler. Wenn du einen Rhythmus gefunden hast und ich sicher bin, dass du nicht hinter mir zurückbleibst − dann sprechen wir miteinander. Vorher nicht.«


  An jenem ersten Tag kam es nicht zu einem Gespräch. Als Anakin schließlich einen Rhythmus bei seiner Arbeit gefunden hatte, lag er weit hinter Uunu zurück. Die Schimmerer lenkten ihn ab. Sie kitzelten sein Selbst, und er konnte sie berühren, aber nicht durch die Macht, nicht auf die übliche Weise. Angeblich hatte Wurth Skidder eine ähnliche Erfahrung mit einem Yammosk der Yuuzhan Vong gehabt, einem jener Wesen, die die Aktionen von Yuuzhan-Vong-Kriegsschiffen koordinierten. Yammosks waren telepathisch mit ihren Tochterschiffen und den Besatzungen der Flotte verbunden. Sie beschützten sie dann wie ihre eigenen Nachkommen und versuchten während eines Kampfes, die Verluste möglichst gering zu halten. Skidder hatte offenbar eine Metaverbindung zwischen der Macht und der Yammosk-Telepathie erreicht; zumindest wiesen die Schilderungen seiner überlebenden Gefährten darauf hin.


  Waren die Schimmerer mit den Yammosks verwandt? Uunu stellte irgendetwas mit ihnen an − sie veränderten sich, während die Beschämte die Blumen streichelte, schienen sich dadurch von Anakin zu entfernen. Weil sie sich mit der jungen Frau verbanden? Konnte sich Anakin mit einem Schimmerer verbinden? Vielleicht fand er dann heraus, welchen Zweck sie erfüllten. Waren sie das, wonach sie aussahen und was sie dem Gefühl nach zu sein schienen? Sie konnten natürlich nicht genau gleich sein, denn sie lebten, aber trotzdem!


  Etwas Hoffnung kehrte zurück, und daraufhin merkte Anakin erst, wie viel von ihr er verloren hatte.


  


  Er schlief in einer Art Wohnheim für Sklaven, einem seltsamen Gebäude mit niedriger Decke und vier Schlafbereichen, deren Boden aus einem schwammigen, moosartigen Gewebe bestand. Insgesamt achtzehn Sklaven waren dort untergebracht und schliefen so dicht beieinander wie Stintarils. Es war fast unmöglich, niemanden zu berühren.


  Zu Anakins Erleichterung handelte es sich nicht nur um Angehörige der Friedensbrigade. Wie er herausfand, waren die meisten Leute der Brigade von den Yuuzhan Vong gefangen genommen und dann ihren Göttern geopfert worden. Die Sklaven, mit denen er das Quartier teilte, stammten von verschiedenen Etappen einer langen Eroberungstour und schienen zum Kern einer Sklavenpopulation zu gehören, aus der Unzufriedene und Unruhestifter weitgehend eliminiert waren. Keiner von ihnen trug jene Art von Kontrollimplantaten, die Anakin bei den Sklaven auf Dantooine gesehen hatte.


  »Die verwendet man vorwiegend bei jenen, die in den Kampf geschickt werden«, erklärte ihm ein Twi’lek namens Poy, als er danach fragte. »Die alten Implantate lassen ihre Träger verdummen, und die Gestalter wollen keine Sklaven, die immer wieder ihre Anweisungen vergessen. Die Krieger hingegen brauchen nur Körper, die das Blasterfeuer abfangen; für sie spielt es keine Rolle.« Sein Lekku zuckte nachdenklich. »Aber wer aufsässig ist oder zu oft Fehler macht, bekommt so ein Ding verpasst und wird an die Front geschickt.«


  Anakin empfand es als beruhigend, dass er die Sklaven in der Macht fühlen konnte, aber abgesehen davon sah er kaum die Möglichkeit, Hilfe von ihnen zu bekommen. Ganz im Gegenteil: Er musste damit rechnen, dass sie ihn verrieten, wenn sie einen Hinweis darauf bekamen, wer er war oder was er vorhatte. Er behauptete, auf Duro in Gefangenschaft geraten zu sein, und wenn sich jemand besonders neugierig zeigte, meinte er, dass die Einzelheiten keine Rolle spielten.


  


  Am nächsten Morgen holte ihn Uunu ab, als es noch dunkel war. Anakin hatte gelegentlich geschlafen und versucht, Tahiri mithilfe der Macht zu finden. Sie war noch immer zurückgezogen und schwer zu lokalisieren, aber inzwischen glaubte er zu wissen, in welchem Damutek sie sich befand.


  Noch immer ein wenig schläfrig, folgte er der Beschämten.


  »Hier«, sagte sie ein wenig schroff und hielt etwas in der Hand.


  »Was?«


  »Pass auf, Ungläubiger.«


  Ein Hauch Phosphoreszenz erschien auf ihrem Handteller und wurde schnell zu einem hellen Licht. Anakin sah, dass es von einem Schimmerer ausging, von einem der Kristalle, die er am vergangenen Tag geerntet hatte.


  Der Glanz nahm zu, bis er ihn fast blendete, verblasste dann wieder.


  »Sie kontrollieren die Helligkeit mit Ihren Gedanken«, vermutete Anakin.


  Die Beschämte nickte. »Ja. Wir verwenden die Schimmerer als mobile Lichtquellen. Außerdem kann man sie mit lichtempfindlichen Bioten so konfigurieren, dass sie verschiedene Superorganismen kontrollieren, insbesondere die im Weltraum.« Sie schloss die Hand um den Kristall. »Komm.«


  »Er lebt noch, oder?«, fragte Anakin, als sie in Richtung der Felder gingen.


  »Ja, natürlich.«


  »Wovon ernährt er sich?«


  »Schimmerer bestehen hauptsächlich aus Silizium und Metallen aus dem Boden. Sie transpirieren, wenn Gas zur Verfügung steht, aber sie ernähren sich hauptsächlich von den bioelektrischen Feldern des Lebens um sie herum.« Uunu blieb stehen und sah ihn an. »Was bedeutet der Ausdruck in deinem Gesicht?«


  Anakin merkte plötzlich, dass er vom einen Ohr zum anderen grinste.


  »Nichts«, sagte er. »Ich staune nur.«


  »Alle Geschenke der Götter sind erstaunlich«, erwiderte Uunu. Anakin glaubte, noch immer Argwohn in ihrer Stimme zu hören.


  Sie arbeiteten sechs Stunden ohne Unterbrechung, doch inzwischen hatte Anakin seinen Rhythmus gefunden. Er erzählte Uunu, dass er zur Besatzung eines Frachters gehört hatte, und er beschrieb Coruscant und Corellia. Oft reagierte Uunu mit Abscheu, denn es war praktisch unmöglich, von jenen Hightech-Welten zu erzählen, ohne immer wieder Dinge zu erwähnen, die Yuuzhan Vong für Abscheulichkeiten hielten. Schließlich wählte er ein weniger heikles Thema, sprach vom zerstörten Planeten Ithor und dem Mond von Endor.


  Nach sechs Stunden machten sie eine kurze Pause, um Wasser zu trinken und einen teigigen Brei aus etwas zu saugen, von dem Anakin wusste, dass es ein Lebewesen war. Aber er sah lieber einen warmen, aufgeblähten Beutel darin.


  »Es ist schwer für mich, mir all jene Welten vorzustellen, jede von ihnen größer als diese«, sagte Uunu. »Ich bin in einem der ärmsten Weltenschiffe aufgewachsen. Es gab kaum Platz. Wir lebten dicht beieinander. Diese Welt bietet Platz im Überfluss.«


  »Es gibt viele unbewohnte Planeten«, erwiderte Anakin. »Die Neue Republik hätte Ihnen gern Lebensraum zur Verfügung gestellt.«


  Uunus Gesicht zeigte die Verwirrung, die Anakin aus ihren Gesprächen bereits vertraut war. »Warum sollten die Yuuzhan Vong um etwas bitten, das die Götter für sie bestimmt haben? Warum sollten wir Abscheulichkeiten in der Galaxis hinnehmen, in der nach dem Willen von Yun-Yuuzhan unsere lange Reise zu Ende geht?«


  »Woher wollen Sie wissen, dass dies dem Willen der Götter entspricht, Uunu?«, fragte Anakin und versuchte, Schärfe aus seiner Stimme fern zu halten.


  Sie presste kurz die Lippen zusammen. »Dein Mund wird dir noch zum Verderben, Bail Lars. Ich glaube inzwischen, dass du nicht dumm bist, sondern unwissend, aber andere werden nicht so nachsichtig sein.«


  »Ich möchte nur verstehen. Soweit ich weiß, haben die Yuuzhan Vong Jahrhunderte oder gar Jahrtausende im All verbracht. Warum jetzt, warum unsere Galaxis? Wie haben die Götter ihren Willen zu erkennen gegeben?«


  Dünne Falten bildeten sich in Uunus Stirn, aber sie tadelte ihn nicht erneut. »Es gab viele Zeichen«, antwortete sie. »Die Weltenschiffe begannen zu sterben, und es kam zu Unruhen. Kaste kämpfte gegen Kaste, Domäne gegen Domäne. Es war eine Zeit der Prüfungen, und viele glaubten, die Götter hätten uns verlassen. Dann hatte Lord Shimrra eine Vision von einer neuen Heimat, von einer Galaxis, die das Schandmal der Häresie trug und geläutert werden musste. Die Priester erkannten als Erste die Wahrheit der Vision, dann die Gestalter und schließlich auch die Krieger. Der Zeit der Prüfungen folgte die Zeit der Eroberungen.« Die Beschämte sah Anakin an. »Das ist alles. Und so muss es sein. Frag nicht mehr danach, denn mehr gibt es darüber nicht zu sagen. Die Bewohner dieser Galaxis werden den Willen der Götter akzeptieren oder sterben.«


  Anakin nickte. »Und die Beschämten? Sie haben sie nicht erwähnt. Wie passen sie in das Bild?«


  Uunus Blick glitt fort. »Wir haben unsere eigenen Prophezeiungen. In dieser neuen Galaxis hat uns Yun-Shuno Erlösung versprochen.«


  »In welcher Form?«


  Die junge Frau antwortete nicht und sah stattdessen zum Horizont. »Wie weit die Welt reicht«, sagte sie. »Weiter und weiter.«


  Anakin hielt das Gespräch für beendet, aber nach einer langen Pause fing Uunu plötzlich seinen Blick ein und hielt ihn fest. Sie senkte die Stimme und sprach so leise, dass er sie kaum mehr hörte.


  »Bail Lars, bist du ein Jeedai?«, fragte sie.
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  »Was?«, brachte Anakin hervor und spuckte den gelblichen Brei aus, den er nur mit Mühe schlucken konnte.


  »Bist du ein Jeedai?«, wiederholte Uunu. »Die Frage ist doch ganz einfach.«


  »Aber was veranlasst dich, sie zu stellen?«, erwiderte Anakin. »Wäre ich gefangen, wenn ich zu den Jeedai gehören würde?«


  »Die Gestalter haben eine gefangene Jeedai. Es heißt, es befänden sich noch mehr auf diesem Mond. Und du… Niemand scheint sich daran zu erinnern, dass man dich hierher gebracht hat. Außerdem verhältst du dich irgendwie nicht wie ein Sklave. Du wirkst zu ungebeugt.« Uunu musterte ihn nachdenklich. »Es heißt auch, dass sich Jeedai manchmal gefangen nehmen lassen.«


  »Nun, ich habe mich nicht gefangen nehmen lassen«, sagte Anakin. Eigentlich war es gar keine Lüge, fand er, denn immerhin hatte man ihn gar nicht gefangen genommen.


  Und er wollte sich auch jetzt nicht erwischen lassen. Er war allein mit Uunu, und sie war keine Kriegerin. Er bereitete sich vor und versuchte, weiterhin ruhig zu atmen. Ihm lag nichts daran, die Beschämte zu verletzen. Sie hatte ihn besser behandelt, als die Umstände es von ihr verlangten. Das war nicht viel, aber er konnte es nicht unberücksichtigt lassen.


  Dann fiel ihm der besondere Glanz in ihren Augen auf. »Sie wollten, dass ich ein Jedi bin, nicht wahr? Ich habe Sie enttäuscht.«


  Uunu seufzte und sah wieder in die Ferne. »Wenn du ein Jeedai wärst, hättest du mich inzwischen angegriffen«, sagte sie.


  »Das haben Sie geglaubt und mich trotzdem gefragt? Warum sind Sie ein solches Risiko eingegangen?«


  »Es gab kein Risiko. Krieger befinden sich in der Nähe. Ich habe ihnen meine Sorgen anvertraut.«


  Anakin spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten. Wo waren die Beobachter? Er sah niemanden. »Hätten Sie durch die Entlarvung eines Jedi den Status der Beschämten verloren?«


  »Nicht unbedingt«, entgegnete Uunu wehmütig. »Nur die Götter können meinen Status ändern. Aber ich würde gern einem Jeedai begegnen. Und die Entdeckung eines Jeedai könnte Yun-Shuno veranlassen, zu meinen Gunsten zu intervenieren.«


  »Sie haben sie schon einmal erwähnt. Ist sie Ihre Vorgesetzte?«


  »Sie ist eine Göttin, Ungläubiger. Die Göttin der Beschämten. Die Einzige, die mich zu einer wahren Yuuzhan Vong machen kann.«


  »Oh.«


  »Setz jetzt die Arbeit fort.«


  Sie begannen erneut. Uunu strich die zarten Blätter fort, und Anakin schnitt die Knollen auf.


  »Wie wird man zu einem Beschämten?«, fragte Anakin.


  »Wieder eine unhöfliche Frage«, kommentierte Uunu, aber ihr Tonfall deutete daraufhin, dass der Tadel nicht ernst gemeint war. »Einige von uns sind so geboren. Andere werden für Missetaten oder Sünden verflucht.«


  »Ich habe gehört, dass manche Beschämte glauben, ihren Status nicht zu verdienen«, sagte Anakin so beiläufig wie möglich.


  Die junge Frau lachte humorlos. »Verdienen? Was spielt es für eine Rolle, ob man es verdient? Wir sind so.« Sie sah ihn an und verstand plötzlich. »Ah, du meinst Vua Rapuung, der dich zum Präfekten der Felder brachte.«


  »Das könnte sein Name sein. Ich weiß es nicht genau. Aber er erwähnte gewisse Dinge. Nicht mir gegenüber − die meiste Zeit über schien er mich gar nicht zu bemerken.«


  »Vua Rapuung ist verrückt«, sagte Uunu. »Einst war er ein großer Krieger. Jetzt ist er nichts. Das kann er nicht ertragen, und deshalb erfindet er Lügen. Vielleicht glaubt er sie sogar.«


  »Lügen?«


  »Er behauptet, eine Gestalterin hätte ihn mit irgendetwas infiziert, um ihm die Zeichen eines Beschämten zu geben, aus reiner Gehässigkeit.«


  »Warum?«, fragte Anakin.


  »Weil sie ihn liebte«, sagte Uunu. »Und weil er sie zurückwies.«


  »Liebe?« Aus irgendeinem Grund hatte Anakin nie daran gedacht, dass sich Yuuzhan Vong verlieben konnten.


  »Ja. Aber seine Geschichte kann unmöglich stimmen.«


  »Wieso?«


  »Noch mehr Unwissenheit! Weil die Götter, die über solche Dinge befinden − die Liebenden Yun-Txiin und Yun-Q’aah −, einen Krieger und eine Gestalterin nie durch Leidenschaft miteinander verbinden würden. Yun-Yuuzhan hat die beiden Götter für ihre eigenen Vergehen auf ewig gestraft; sie würden es nie wagen, erneut seinen Zorn herauszufordern. Es ist nicht möglich, und deshalb entspringen Rapuungs Delirien dem Wahnsinn. Er ist einfach nur verflucht, wie wir anderen. In letzter Zeit ist er sehr sonderbar geworden. Ich glaube, die Verwalter werden ihn bald töten, wenn sie das nicht schon getan haben.«


  »Töten?«


  »Beschämte müssen Nützlichkeit und Demut zeigen. Wir erledigen Arbeit, mit der sich kein wahrer Yuuzhan Vong die Hände beschmutzen will. Wenn wir uns nicht um solche Dinge kümmern, sind wir es nicht wert, Nahrung zu bekommen.« Uunu hob den Kopf. »Liegt dir etwas an Vua Rapuung?«


  »Mir liegt etwas an allen lebenden Geschöpfen«, erwiderte Anakin.


  »Jetzt klingst du wieder wie ein Jeedai«, sagte die junge Frau.


  Woher weiß sie so viel über die Jedi-Philosophie?, dachte Anakin. Woher konnte eine Beschämte entsprechende Informationen bekommen? Und warum sollte sie überhaupt daran interessiert sein?


  »Sag mir…«, fuhr Uunu fort. »Nähme ein Jeedai Anteil am Schicksal eines Beschämten? Nähme er ebenso großen Anteil daran wie am Schicksal einer Person, die einer hohen Kaste angehört?«


  »Ja. Ich habe Jedi kennen gelernt. Sie beschützen alles Leben.«


  »Aber nicht das der Yuuzhan Vong. Jeedai töten Yuuzhan Vong.«


  »Nur wenn sie müssen«, sagte Anakin. »Jedi töten nicht gern.«


  »Es sind also keine Krieger?«


  »Nicht in dem Sinn, soweit ich weiß. Sie sind Beschützer.«


  »Beschützer. Und sie beschützen alle?«


  »Alle, die sie beschützen können.«


  Uunu lachte leise und ein wenig unsicher. »Eine amüsante Lüge. Jene Art von Lüge, die denen Hoffnung gibt, die keine verdienen. Eine schädliche Lüge. Einige Beschämte…« Sie unterbrach sich zornig. »Wie kommt es nur, dass du mich so sprechen lässt, Ungläubiger? Arbeite jetzt und sei still. Stell mir keine Fragen mehr.«


  


  In jener Nacht verließ Anakin das Sklavenquartier. Es war nicht weiter schwer. Für die Sklaven gab es ohnehin keine Fluchtmöglichkeit aus dem Lager. Wenn sie die wenigen Stunden, die ihnen für den Schlaf blieben, vergeuden wollten, so unternahmen die Yuuzhan Vong nichts, um das zu verhindern.


  Es erwies sich als schwieriger, die Felder zu erreichen, aber Anakin hatte jede Menge Erfahrung mit Heimlichkeit. Im Licht des orangefarbenen Gasriesen huschte er an den Schimmerern vorbei. Die Pflanzen flüsterten, und es klang nach einer nächtlichen Brise, die durch Baumwipfel strich. Hinter dem Lager, auf der anderen Seite des Flusses, fühlte er schwach das Leben des Dschungels. Irgendwo dort ruhte Tahiri in einem Bett aus Schmerz und Elend.


  Anakin fand die letzten abgeernteten Schimmererpflanzen und wandte sich dem nächsten Kreis zu, der am kommenden Morgen geerntet werden sollte. Einige Sekunden lang betrachtete er den aufragenden Stängel der ersten Pflanze und wagte kaum zu atmen, als er die Blütenblätter so fortstrich, wie er es bei Uunu beobachtet hatte.


  Sie waren weich wie Seide und lösten sich sofort. Bei der Berührung spürte Anakin etwas wie ein elektrisches Prickeln, das ihm durch den Arm lief. Es war weder angenehm noch unangenehm, mehr wie der erste Bissen von einer so exotischen Speise, dass die Zunge noch kein Urteil über sie fällen konnte.


  Als er die Blütenblätter fortstrich, verstärkte sich dieses Gefühl, und schließlich spürte er nicht nur seine Finger an den Blättern, sondern fühlte auch, wie diese beiseite gestrichen wurden. Für einen Moment war er der Schimmerer; er fühlte nicht nur ihn erwachen, sondern glaubte auch selbst zu erwachen.


  Seine Finger blieben in Bewegung, bis das leise Summen in seinem Kopf lauter und deutlicher wurde als das von den anderen Pflanzen kommende Flüstern, bis die Knolle völlig glatt war. Dann blinzelte er und hielt nach Bewegungen Ausschau. Hier im Lager war er fast blind und taub. Er konnte nicht einmal das einheimische Leben des Dschungels nutzen, um festzustellen, ob sich Gefahr näherte. Wenn er sie nicht sah oder hörte, so existierte sie nicht.


  Seine Augen fanden keine dahinkriechenden Schatten, und die Ohren nahmen kein auf Bewegung hindeutendes Rascheln wahr. Anakin zögerte nicht länger, schnitt mit dem Sporn in die Knolle, öffnete sie und griff nach dem Kristall. Seine Finger schlossen sich fest darum, und der Schimmerer begann zu glühen, fast ohne einen Gedanken Anakins.


  »Ja!«, hauchte der junge Jedi.


  Mit seinem Willen ließ er den Kristall dunkler werden und schloss die Faust um ihn, eine Geste des Triumphes.


  Anschließend kehrte Anakin über die Felder zur Stadt der Beschämten zurück, in der es des Nachts nicht völlig still war. Er kam am Schrein von Yun-Shuno vorbei und hörte darin leises Stöhnen. Flüsternde Stimmen kamen aus Türöffnungen; hier und dort wanderte jemand ruhelos durch die Dunkelheit.


  Anakin setzte den Weg fort, bis er den Rand des sternförmigen Lagers erreichte, wo er das lebende Boot verlassen hatte.


  Eine matte Phosphoreszenz ging vom Sukzessionsteich aus, aber sie reichte nicht weit unter die Oberfläche. Anakin suchte mit der Macht und hoffte inständig, dass sein Lichtschwert noch dort lag, wo er es vor Tagen zurückgelassen hatte.


  Das Wasser war trüb. Er fühlte es in der Macht, aber wie durch einen Schleier. Auch die Kriechfische und ihre aquatischen Vettern nahm er wahr, doch irgendwie undeutlich. Es dauerte länger als sonst, bis er einen deutlichen Eindruck von der Struktur des Lebens und der Energie im Zentrum des Gestalter-Damuteks gewonnen hatte. Sein Lichtschwert war von der Strömung des Wassers zu einer Barriere getragen worden, die dafür sorgte, dass die Fische im Becken blieben. Mit einer geistigen Hand griff er danach, zog es hoch und aus dem Wasser. Es flog ihm entgegen, und er schloss die Finger darum.


  »Wer ist das?«, kam eine Stimme aus den Schatten am Teich. Anakin trat rasch zurück, der Herzschlag auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigt, und suchte Zuflucht in einer fernen dunklen Ecke.


  »Ich bitte um Verzeihung«, krächzte er, dankbar für den Tizowyrm in seinem Ohr. Er gab sich alle Mühe, wie ein Yuuzhan Vong zu klingen. »Ich bin niemand, ein Beschämter.«


  Die Gestalt in der Finsternis bewegte sich, und plötzlich sah Anakin mehr, eine Silhouette. An ihrem Kopf war etwas seltsam. Dort schien sich etwas hin und her zu winden, wie in einem Schlangennest − so etwas hatte er bei den anderen Yuuzhan Vong nie beobachtet.


  »Dies ist das Lager der Gestalter«, ertönte die Stimme einer Frau. »Hier hast du nichts verloren, Beschämter.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Erhabene«, sagte Anakin. »Ich wollte nur… Ich habe gehofft, dass mich der Sukzessionsteich zu einem Gebet inspirieren würde, das bei Yun-Shuno Gehör findet.«


  Stille folgte, und dann: »Ich sollte dich melden, Beschämter. Hier sind nur Beschämte mit Zugangspheromonen erlaubt. Ich…«


  Anakin hörte ein schmerzerfülltes Schnaufen.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Erhabene?«


  »Nein«, erwiderte die Yuuzhan Vong mit gepresst klingender Stimme. »Es ist nur mein Leid. Ich bin hierher gekommen, um darüber nachzudenken. Geh, Beschämter. Ich möchte meine Kontemplationen nicht wegen dir unterbrechen. Geh und lass mich in Frieden. Du kannst von Glück sagen.«


  »Danke, Erhabene. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


  Und damit eilte er fort. Schweiß strömte ihm übers Gesicht, und seine Gliedmaßen zitterten ein wenig, aber der Triumph brannte wie eine Supernova in ihm. Er hatte jetzt, was er brauchte.


  Die Supernova kühlte ein wenig ab, als er den Damutek verließ und zum Ort der Beschämten zurückkehrte. Er brauchte mehr als nur den Schimmerer und das Lichtschwert. Er brauchte Zeit und die Möglichkeit, allein zu sein, und das wäre selbst von der nachsichtigen Uunu zu viel verlangt gewesen. Aber er konnte auch nicht mehr auf Vua Rapuung warten. Uunu begegnete ihm mit Argwohn. Und gleich am ersten Tag hatte sich auch Hui Rapuung misstrauisch gezeigt.


  Vielleicht war Vua Rapuung tot.


  Anakin musste sich irgendwo verstecken. Aber wo?


  Während er noch darüber nachdachte, stieß er gegen jemanden. Ein Yuuzhan Vong fluchte, und eine starke Hand packte Anakins Haar. Erschrocken ließ er das Lichtschwert und den Schimmerer fallen, der hell aufleuchtete.


  Ein entstelltes Gesicht zeigte sich im Licht.


  »Vua Rapuung!«, brachte Anakin hervor.


  »Ja«, knurrte der Krieger. »Lass den Schimmerer dunkel werden.«


  »Lass mich los.«


  Der Yuuzhan Vong ließ ihn los, und Anakin ging in die Hocke, hob beide Gegenstände auf. Sei still, dachte er und imaginierte, dass der Kristall dunkel wurde.


  Das Licht verblasste und verschwand.


  »Was hast du damit vor?«, zischte Rapuung.


  »Schon gut. Freut mich, dich wiederzusehen. Ich habe gehört…«


  »Man hat versucht, mich umzubringen«, sagte Rapuung knapp. »Wir müssen jetzt handeln. Heute Nacht oder nie.«


  »Unmöglich!«, erwiderte Anakin. »Ich muss noch etwas erledigen.«


  »Ausgeschlossen.«


  »Nein, hör zu. Du hast gesagt, einer der Gründe, warum du mich haben wolltest, war mein Lichtschwert, stimmt’s?«


  »Es hätte uns sehr geholfen«, knurrte Rapuung widerstrebend. »Ich weiß nicht, wie wir ohne jenes Schwert durch all die Portale und Sicherheitsschranken kommen.« Er neigte den Kopf. »Hast du gelogen? Bist du im Besitz der Waffe?«


  »Sie funktioniert nicht, aber ich kann sie reparieren. Mit dem Schimmerer.«


  »Dann repariere sie. Und beeil dich.«


  »Selbst wenn ich mich beeile: Es dauert ein oder zwei Tage.«


  »Das ist nicht möglich. Hier können wir uns nicht ein oder zwei Tage lang verstecken, und wenn wir das Lager ganz verlassen, kommen wir nicht wieder hinein.«


  »Ich brauche zwei Tage«, sagte Anakin hartnäckig.


  »Morgen werden sie merken, dass ich noch lebe«, sagte Rapuung. »Wenn du keinen Jeedai-Zauber kennst, der uns unsichtbar macht…«


  »Nein«, erwiderte Anakin. »Aber da fällt mir etwas ein. Der Tempel, der hier stand, der Tempel aus Stein. Wie wurde er zerstört?«


  »Was? Ein Damutek landete darauf, absorbierte die Substanz und nutzte sie für die Ernährung der Korallen.«


  »Aber sind auch die Höhlen tief unten betroffen?«


  »Höhlen?«


  »Ja«, sagte Anakin aufgeregt. »Wenn der Damutek nur den oberen Teil des Tempels aufgelöst und seinen Platz eingenommen hat, sind die Höhlen weiter unten vielleicht noch intakt. Hast du nicht gesagt, dass die Damuteks Wurzeln oder so in die Tiefe bohren, auf der Suche nach Wasser und Mineralien?«


  Rapuung fluchte. »Natürlich. Wenn es dort unten wirklich große Höhlen gibt und wenn die Götter auf unserer Seite sind… Aber natürlich sind sie das. Ich bin Vua Rapuung.«


  Die letzten Worte sprach er wie ein Mantra, und neue Sorge erwachte in Anakin, als er sich an Uunus Meinung über Rapuung erinnerte. Wenn es tatsächlich zu einem offiziellen Mordanschlag auf ihn gekommen war, so hatte er sich vielleicht von einer Magnetspule ohne Transformator in einen Haufen durchgebrannter Schaltkreise verwandelt.


  Aber spielte das eine Rolle? Ob verrückt oder nicht, Rapuung war Anakins einziger Verbündeter. Derzeit musste er nehmen, was er bekommen konnte.


  Rapuung sprach weiter, fast wie zu sich selbst. »Sie glauben bestimmt, wir wären in den Dschungel geflohen. Dort werden sie nach uns suchen, nicht an den Wurzeln ihrer Festung. Sie kämen bestimmt nicht auf die Idee, unter ihren eigenen Füßen nach uns Ausschau zu halten. Aber wir brauchen Gnullith-Atemhelfer.«


  »Die kannst du doch besorgen, oder?«, fragte Anakin.


  »Ja, aber es bleibt ein Risiko«, warnte Rapuung. »Wenn man uns dabei beobachtet, wie wir in die Wurzeln klettern, werden wir darin eingeschlossen und sterben einen sehr langsamen und sehr schmachvollen Tod.«


  »Wäre es ein schmachvollerer Tod als der eines Beschämten?«, erwiderte Anakin. »Außerdem habe ich bisher nicht gedacht, dass du Angst vor Risiken hast.«


  Er konnte Rapuungs Gesicht nicht sehen, stellte sich aber den zornigen Blick des Kriegers vor.


  »Es ist gut, dass du das nie gedacht hast«, sagte Rapuung. »Das ist sehr gut. Warte hier.«


  Und dann war er fort. Zurück blieb sein Gestank, ein Schatten seines Zorns. Anakin war wieder allein.
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  »Adept Nen Yim?«


  Nen Yims Blick wanderte durch die dunkle Laboratoriumsgrotte, auf der Suche nach dem Sprecher, und fand einen jungen Mann mit den Stirnzeichen der Domäne Qel, einer der kleineren, unbedeutenderen Gestalter-Domänen. Ihm fehlte die Hand eines Gestalters, was bedeutete, dass er einen geringeren Rang bekleidete.


  »Sie kennen meinen Namen, Initiat?«, sagte sie und zeigte dabei ein wenig Ärger. »Was wollen Sie?« Gelegentlich verursachte der in ihrem Kopf wachsende Vaa-Tumor stechende Schmerzen, aber sie hieß die Pein willkommen, dazu entschlossen, sich von ihr nicht bei der Arbeit oder bei diesem Gespräch stören zu lassen.


  Der Kopfschmuck des jungen Mannes war respektvoll gefaltet, aber in seinem Gesicht gab es etwas, das kühn und gar herausfordernd wirkte.


  »Ich heiße Tsun«, sagte er. »Meister Mezhan Kwaad hat mich angewiesen, Ihnen heute bei unserer glorreichen Arbeit zu helfen.«


  Nen Yim gab dem eigenen Kopfschmuck eine Form, die Skepsis zum Ausdruck brachte. »Die Meisterin erwähnte keine Assistenten«, stellte sie fest. »Sie wollte selbst hierher kommen.«


  Erneut wandelte Tsun am Rand der Unverschämtheit, als er mit einstudierter Ungezwungenheit antwortete. »Mezhan Kwaad hat mich geschickt, um Ihnen mitzuteilen, dass sie heute nicht arbeitet, sondern meditiert. Ihr Vaa-Tumor wird im nächsten Zyklus entfernt, und sie möchte diese letzten Perioden nutzen, um über ihren Schmerz nachzudenken.«


  »Ich verstehe. Sie haben die Mitteilung überbracht. Doch wie soll ich die Autorität der Meisterin darin erkennen?«


  In Tsuns Augen blitzte es schelmisch. »Ich muss sagen, dass ich mich geehrt fühle«, schnurrte er. »Ich habe mir sehr gewünscht, Ihnen zu begegnen, Adept Nen Yim.«


  Das hatte eine sonderbare Wirkung. Nen Yim fühlte Wärme an ihrem Hals emporsteigen. Handelte es sich dabei um eine Nebenwirkung des Vaa-Tumors? Sie befahl ihrem Kopfschmuck, sich nicht mehr zu bewegen. »Ach?«, erwiderte sie.


  »Ja. Ich habe einen Freund von Ihnen gekannt. Yakun.«


  Diesmal musste Nen Yim die Kopfranken festhalten, damit sie nicht ihre Emotionen verrieten. Plötzlich sah sie sich mit einem sehr gefährlichen und auch schmerzhaften Durcheinander konfrontiert.


  »Yakun?«, wiederholte sie so, als erinnerte sie sich nur daran, dass ein solcher Name existierte. »Ein Initiat aus der Domäne Kwaad in Baanu Kor?«


  Tsun nickte. »Ja. Er stellte mich Ihnen vor, als Sie sich gemeinsam um die Mernip-Zuchttümpel kümmerten.«


  »Das war vor seiner Häresie«, sagte Nen Yim.


  »Ja«, bestätigte Tsun. »Bevor sie ihn fortbrachten.«


  »Dann lassen Sie uns nicht noch einmal über ihn sprechen«, sagte Nen Yim. »Denn er ist ein Häretiker, über den man nicht spricht. Ich sehe darüber hinweg, dass Sie ihn erwähnt haben. Dieses eine Mal.«


  Tsun beugte die Knie. »Ich war oft mit ihm zusammen, Adept Nen Yim, in den Tagen nach Ihrer Versetzung. Er hat oft von Ihnen gesprochen. Er wünschte sich, von Ihnen zu hören, insbesondere zum Schluss.«


  Nen Yim schwieg und hielt ihre Tentakel so still wie leblosen Stein, aber sie erinnerte sich. Sie erinnerte sich daran, was man Yakun zur Last gelegt hatte, an sein Opfer. Sie erinnerte sich an die privaten, verbotenen Momente mit ihm, ihre vergeblichen Gebete an Yun-Txiin und Yun-Q’aah, ihn zu beschützen.


  Sie hatte sich große Mühe gegeben, nicht mehr an ihn zu denken.


  Vielleicht wusste Tsun ihre Haltung zu deuten, oder ihr Kopfschmuck verriet sie, denn durch den plötzlich neu aufflammenden Schmerz hinter ihren Augen sah sie, dass er Bescheid wusste.


  »Ich wollte Sie nicht traurig stimmen«, sagte er. »Meister Mezhan Kwaad hat mir aufgetragen, Sie darauf hinzuweisen, dass wir uns kannten und einander vertrauten.«


  Der Blitz der Agonie verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Mezhan Kwaad hat ihn tatsächlich geschickt, dachte Nen Yim, und die wachsende Panik wich aus ihr. Die Meisterin gibt mir auf diese Weise zu verstehen, dass ich Tsun vertrauen soll. Yakun war ein Häretiker. Meine Meisterin ist eine Häretikerin. Und Tsun ist ebenfalls einer.


  »Initiat Tsun«, sagte sie mit fester Stimme, »ich habe darauf hingewiesen, dass wir nicht noch einmal über jene Person sprechen sollten. Ich meine es ernst. Und jetzt zeige ich Ihnen unsere Arbeit.«


  


  Die Augen der Jeedai hatten ihren Fokus verloren und starrten nicht mehr wie die eines Raubtiers. Stattdessen blickte sie stundenlang ins Leere; Verwirrung zeigte sich auf ihrem Gesicht.


  »Sie wirkt apathisch«, sagte Tsun.


  Nen Yim wies das Vivarium an, keine Geräusche durchzulassen. »Sie kann uns hören, und sie spricht die Sprache der Götter. Selbst in ihrem gegenwärtigen Zustand erinnert sie sich vielleicht an alles, was wir sagen. Oder an gar nichts.«


  »Ist sie betäubt?«


  »Nicht in dem Sinn. Wir ändern ihre Erinnerungen.«


  »Ah«, sagte Tsun in einem wissenden Tonfall. »Das Protokoll von Qah.«


  »Nein«, widersprach Nen Yim. »Nicht ganz. Das Protokoll war bei ihrem menschlichen Gehirn wirkungslos.«


  »Wie kann das sein?«


  »Es ist ein einfaches biotisches Protokoll, das vorsieht, Klumpen aus memorialen Neuronen in ein Yuuzhan-Vong-Gehirn einzufügen. Das Gehirn der Jeedai ist zu fremdartig.«


  »Und doch gelingt es Ihnen, ihre Erinnerungen zu manipulieren.«


  »Bisher kommen wir dabei nur langsam voran. Aber bald sollten wir imstande sein, den Vorgang effektiver zu gestalten.«


  »Haben Sie für ein neues Protokoll gebetet?«, fragte Tsun hintergründig.


  »Nein«, antwortete Nen Yim. »Wir sind aus zwei verschiedenen Richtungen vorgegangen. Wir haben das Nervensystem untersucht, alle Einzelheiten erfasst und dabei auch die Erinnerungszentren lokalisiert. Mit dem Schmerzstimulator schrecken wir die Jeedai von der Benutzung jener Zentren ab.«


  »Sie meinen, die alten Erinnerungen verursachen Schmerzen?«


  »Ja. Jeder Zugriff auf das Langzeitgedächtnis bewirkt Pein. Je mehr untereinander verbundene Erinnerungen die Jeedai ins Bewusstsein zu holen versucht, desto größer ist der Schmerz.«


  »Warum löschen sie nicht einfach das Gedächtnis und beginnen ganz von vorn?«


  »Ihr Gedächtnis enthält auch das Wissen um die Jeedai-Fähigkeiten. Nachdem wir sie neu gestaltet haben, wird der Tag kommen, an dem sie sich daran erinnern soll, wie man sie verwendet.«


  Tsun beobachtete den Menschen. »Wie ich sehe, haben Sie ihrer Stirn das Narbenzeichen der Domäne Kwaad gegeben.«


  »Im Lauf der Zeit werden weitere Veränderungen hinzukommen. Wir planen, ihr Gesicht neu zu strukturieren, insbesondere die seltsame Nase. Aber das sind nur Äußerlichkeiten. Pässen Sie auf.«


  Nen Yim ging an der Membran des Vivariums in die Hocke, machte sie wieder geräuschdurchlässig und sprach zur Jeedai. »Wie lautet dein Name?«, fragte sie.


  Die Jeedai reagierte nicht. Nen Yim seufzte, stimulierte ein peripheres Schmerzzentrum sowie einige kortikale Nerven.


  Was die junge Jeedai noch vor wenigen Zyklen dazu veranlasst hätte, laut zu kreischen, ließ sie jetzt nur die Augen öffnen und die Stirn runzeln.


  »Ja, Adept?«, fragte die Jeedai, als erwachte sie widerstrebend aus einem Traum.


  »Wie lautet dein Name?«, fragte Nen Yim.


  »Mein Name?«


  »Ja.«


  »Ich heiße…« Die Falten fraßen sich tiefer in ihre Stirn. Plötzlich riss sie die Augen auf und hob die Hände zum Kopf. »Ich heiße…« Sie biss die Zähne zusammen, und ihr Gesicht wurde weiß. Dann glätteten sich ihre Züge plötzlich.


  »Ich heiße Riina Kwaad«, sagte sie.


  »Sehr gut, Riina«, sagte Nen Yim. »Du hast gelernt. Und heute wirst du noch mehr lernen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Tsun. »Sie blockieren ihre Gedanken. Unerwünschte Reaktionen bringen Schmerz, bei erwünschten bleibt er aus.«


  »Nein«, sagte Nen Yim. »Der Name stammt aus einem Erinnerungsimplantat.«


  »Aber Sie sagten doch gerade, dass das Protokoll von Qah wirkungslos war.«


  »Ja. Wir verwenden eine neue Qah-Zelle, auf der Grundlage der menschlichen Gehirnzellen.«


  So etwas wie Entzücken huschte über das Gesicht des Initiaten. »Es stimmt also«, hauchte er. »Sie sind hier dabei, sich unseren Traum zu erfüllen. Das Superprotokoll, die Methoden für das Finden von neuem Wissen, ohne die Götter zu fragen.«


  Nen Yim fühlte sich von Tsuns Enthusiasmus angesteckt, aber sie faltete ihren Kopfschmuck zu einem Muster der Ermahnung. »Hier, in diesen Zimmern der Meisterin, können wir offen über solche Dinge sprechen«, sagte sie. »Doch außerhalb davon müssen wir vorsichtig sein.«


  »Ja, natürlich. Ich weiß ebenso gut wie Sie, was mit Häretikern geschieht. Nun, was soll ich machen? Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung, Adept Nen Yim. Beteiligen Sie mich hieran.«


  Er ähnelte Yakun sehr, fand Nen Yim. Wieso hatte sie das nicht sofort gesehen, die Leidenschaft in den Augen? Fast war es wie eine Wiedergeburt ihres Geliebten.


  Konzentrier dich auf deine Aufgabe, dachte sie. »Die modifizierten Erinnerungszellen sind schwach«, erklärte sie Tsun. »Dir meisten werden innerhalb weniger Stunden abgestoßen und müssen ersetzt werden. Ich möchte den Grund dafür herausfinden. Es scheint kein biochemisches Problem zu sein; vielleicht gibt es einen Zusammenhang mit den Jeedai-Kräften. Ihre Arbeit, Initiat, wird darin bestehen, neue Erinnerungszellen wachsen zu lassen. Wir sind dabei, einen kompletten Block der mithilfe des Qah-Protokolls erzeugten falschen Erinnerungen auf das menschliche Zelläquivalent zu übertragen. Dann können wir sie immer wieder benutzen, so oft wir wollen. Wenn ich einen Weg gefunden habe, die Jeedai so zu konditionieren, dass sie die implantierten Erinnerungen dauerhaft akzeptiert, transferieren wir den Block. Unterdessen modifizieren wir die Zellen, probieren sie aus und stellen fest, wie lange sie funktionieren. Vielleicht stoßen wir dabei auf eine biologische Lösung. Oder wir erfahren zumindest, wie das Gedächtnis der Jeedai funktioniert.«


  »Ich höre und gehorche«, sagte Tsun voller Eifer. »Aber da es kein Protokoll gibt, dem es zu folgen gilt…«


  »Ich zeige es Ihnen. Wir haben viele Versuche durchgeführt…«


  »Versuche«, wiederholte Tsun. »Ich hätte nie gedacht, dieses Wort in einem solchen Zusammenhang zu hören.«


  »Hören Sie zu, Initiat − oder beabsichtigen Sie, jedes Wort von mir zu kommentieren?«, erwiderte Nen Yim und versuchte, streng zu klingen.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Adept«, sagte er. »Sie haben meine volle Aufmerksamkeit.«


  »Gut. Ich wollte gerade auf Folgendes hinweisen, Initiat: Die Entwicklung des Vorgangs war schwierig, aber das daraus resultierende Protokoll ist einfach und ebenso leicht zu befolgen wie jene, die wir von den Göttern erhielten. Wenn Sie mitkommen, beschreibe ich Ihnen alles.«


  Tsun beugte die Knie, folgte ihr dann und unterbrach sie nur noch mit notwendigen Fragen.


  


  Riina beobachtete verwirrt, wie die beiden Yuuzhan Vong ihrer Arbeit nachgingen. Wer waren sie? Warum befand sie sich hier? Diskontinuität. Zitternd kam sie zu sich, und ihre Gedanken trieben in zornigen Schwärmen umher, wollten sich nicht miteinander verbinden. Sie erinnerte sich, dass die Frau sie nach ihrem Namen gefragt hatte. »Riina«, hatte sie geantwortet und dabei keinen Schmerz empfunden.


  Aber irgendwie war es falsch.


  Es gab Dinge, die sie aus dem Augenwinkel sehen konnte; doch sie verschwanden, wenn sie versuchte, den Blick darauf zu richten. So ähnlich verhielt es sich auch mit ihrem wahren Namen; er lag gerade außerhalb ihrer Sichtweite. Und wenn sie ihn zu sehen versuchte, biss er sie mit heißen Nadelzähnen.


  Das galt für viele Dinge. Das Gesicht, das immer wieder in der Dunkelheit ihres Geistes erschien, die Stimme, die manchmal in ihrem Kopf erklang, Erinnerungen, die in ihr aufsteigen und ihr mitteilen wollten, wie sie an diesen Ort gelangt war − alles waren veränderliche Spuren im Sand, und alles führte zu Agonie.


  Aber sie konnte nicht aufgeben. Sie sollte nicht hier sein.


  Oder vielleicht doch? Kurze Blitze aus Farben und Geräuschen kamen von einer wie umgestülpten Welt ohne Himmel, von einer Welt, die nur aus Land bestand, das sich nach oben wölbte, sie ganz umschloss. Eine Krippenmutter mit flacher Stirn und einem fast nasenlosen Gesicht. Der prickelnde süße Geruch von rauchendem Omipal während des Rituals der Namensgebung. Der würzige, fast faulige Geruch von Von’u, einer seltenen Köstlichkeit, die sie von ihrem Namensvater bekam.


  Sie wurde Riina genannt. Riina Kwaad.


  Sie glaubte, in einem Bach zu schwimmen, angenehm sanft von Wasser getragen, umgeben von tröstenden Stimmen. Sie rieb sich die Stirn und berührte die Zeichen ihrer Domäne, und selbst der von ihnen ausgehende Schmerz fühlte sich gut an, auf seine eigene Art und Weise.


  Tahiri!


  Erneut die Stimme. Die Erinnerungen an ihre Vergangenheit splitterten wie Kristall und schnitten in ihr Gehirn. Andere Bilder blitzten auf, begleitet von Namen. Von einem Namen.


  Anakin.


  Aus dem Bach wurde ein Fluss, ein reißender Strom, in dem sie sich verlor, und Anakin war bei ihr. Sie klammerte sich an dem Bild fest, obgleich Schmerzkrämpfe ihren Leib schüttelten.


  Dies war real. Dies geschah wirklich! Wir waren klein, an der Akademie, und wir folgten Träumen, die uns zusammenbrachten…


  Sie schrie, sprang auf und stieß gegen die Barriere, die sie von den Yuuzhan Vong trennte. Mit der Macht griff sie nach den Gestalten auf der anderen Seite, aber aus irgendeinem Grund waren sie nicht da. Hinter ihren überraschten Gesichtern existierte nichts.


  »Ich heiße Tahiri«, heulte sie. »Ich bin die Jedi Tahiri!«


  Eine Flutwelle aus blendendem Schmerz spülte über jede einzelne Nervenbahn, Tausendfüßer mit Beinen aus Feuer, und sie verlor das Bewusstsein.


  


  »Was hat das Geschöpf gesagt?«, fragte Tsun.


  »Das war Basic, die Sprache der Ungläubigen«, erwiderte Nen Yim.


  »Sollte die Jeedai noch in der Lage sein, sie zu sprechen?«


  »Nein. Sie leistet nach wie vor Widerstand. Wir haben festgestellt, dass sie irgendwie auf Nervenhaufen zurückgreift, die wir nicht vermint haben. Aber die Signale des Schmerzstimulators folgen ihr dorthin. Nach einer Weile wird sie jene Erinnerungen nur noch durch Schmerzen erreichen, und wenn es so weit ist, spielt es keine Rolle mehr. Dann wird sie keine Ungläubige mehr sein und die Herausforderung willkommen heißen.«


  »Danke für die Erklärungen«, sagte Tsun.


  Nen Yim bestätigte mit einer kurzen Bewegung des Kopfschmucks und kehrte an die Arbeit zurück.
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  Die Damutekwurzel war eine hohle Röhre und durchmaß fast einen Meter, als Anakin und Rapuung hineinkletterten.


  Als die Wurzel ihre Präsenz spürte, zog sie sich zusammen und presste sich mit erheblichem Nachdruck an die Körper der beiden Eindringlinge. Anakin musste die Arme ausstrecken und zog sich mit der Kraft seiner Finger nach unten.


  Er glaubte zu ersticken. Zurück konnte er nicht, denn Vua Rapuung befand sich hinter ihm. Was alles noch schlimmer machte: Er bewegte sich gegen eine sanfte, aber beständige Strömung. Wenn der auf ihm lastende Druck zu groß wurde, rollte er sich zur Fötusposition zusammen, was fast seine gesamte Kraft erforderte. Wenn er den Körper dann wieder streckte, dauerte es mehrere Sekunden, bis die Wurzelröhre erneut kontrahierte und sich wieder seiner Körperform anpasste. Es fühlte sich so an, als kröche er durch die Speiseröhre einer mit dem Schlucken beschäftigten Schlange. Das einzige Problem mit dieser Analogie bestand darin, dass ihn im Fall einer Schlange am Ende des schleimigen Tunnels Licht erwartet hätte. Hier aber erwartete ihn nur Dunkelheit − und vielleicht das Nichts. Anakin dachte an die Möglichkeit, dass die Wurzel in einer Wasser führenden Schicht endete, aus der es keinen Ausweg gab. Wie lange würde der Atemhelfer in seiner Luftröhre funktionieren? Vermutlich, bis er verhungerte.


  Wenn er Yavin Vier jemals verlassen konnte, so würde er die Heimatwelt seines Onkels besuchen, Tatooine, oder einen anderen ähnlich trockenen Planeten. Er hatte auf Jahre hinaus genug von Wasser und anderen Flüssigkeiten.


  Er versuchte, die Panik zu unterdrücken, die an seinen Gefühlen kratzte, setzte den Weg nach unten fort. Minuten wurden zu Stunden.


  Er dachte an Sonnenschein, Wind, unbegrenzten Platz.


  Er dachte an Tahiri. War es falsch, zu versuchen, sein Lichtschwert zu reparieren? Hätte er ohne die Waffe versuchen sollen, Tahiri zu befreien? Aus den anfänglichen starken Kontakten in der Macht waren gelegentliche Berührungen geworden, die durch Schmerz eine besondere Intensität gewannen. Anakin hatte den klaren Eindruck, dass Tahiri den Kontakt mied, ihn fortschob.


  Trotzdem war vor seinem inneren Auge ein Bild des Ortes entstanden, an dem man sie festhielt: ein kleiner Raum, durch eine dünne, aber unzerreißbare Membran von einem größeren abgetrennt. Ihre Wärter waren Yuuzhan Vong wie die, die er am Sukzessionsteich gesehen hatte, ausgestattet mit einem sonderbaren, aus Tentakeln bestehenden Kopfschmuck. Anakin hatte mehrere andere Zellen gesehen, ähnlich beschaffen wie die, in der Tahiri gefangen war. Noch befand sich dort niemand; vermutlich warteten sie auf weitere junge Jedi.


  Auch in einem anderen Punkt war er sicher: Verwirrung herrschte in Tahiris Selbst. Manchmal ignorierte sie seine Kontaktversuche nicht nur, sondern bemerkte sie nicht einmal.


  Wenn er es für möglich gehalten hätte, sie ohne sein Lichtschwert zu retten…


  Aber das war ausgeschlossen. Selbst der geradezu tollkühne Vua Rapuung sah die Notwendigkeit einer Waffe ein. Andernfalls würden sie sich nicht durch einen mehr als tausend Meter langen lebenden Schlauch quetschen.


  Tahiri konnte noch ein oder zwei Tage aushalten. Sie musste. Und um sie zu retten, wäre Anakin durch alles gekrochen.


  Seine Muskeln zitterten, obwohl er ihnen mit der Macht Kraft gab, und er setzte den Weg in die Tiefe fort.


  


  Als er schließlich in einen offenen Bereich gelangte, in dem er frei schweben konnte, ohne etwas zu berühren, genoss er es, indem er sich streckte und krümmte, mit den Armen ruderte und mit den Beinen trat. Ein herrlicheres Gefühl konnte er sich in jenen Momenten nicht vorstellen. Etwa eine Minute lang dachte er an gar nichts und freute sich einfach nur. Doch dann erinnerte ihn die in seinem Ich lauernde Dunkelheit daran, dass er durch die grässliche Wurzelröhre zurückkriechen musste, wenn diese Höhle keinen Ausgang hatte. Er holte den Schimmerer hervor und ließ ihn hell werden.


  Rapuung erschien, schwamm in der Nähe und wandte sich ihm zu. Er wirkte wie ein reptilienartiges Wassermonstrum. Hinter ihm sah Anakin die Wurzelröhre, die aus der steinernen Decke der Kaverne ragte, welche sich um sie herum erstreckte. Anakin orientierte sich mithilfe der Schwerkraft, glitt dicht unter der Höhlendecke dahin und berührte sie mit der einen Hand immer wieder. Gleichzeitig streckte er sich in der Macht und fühlte, wie Wasser langsam durch Gestein tropfte. Er suchte nach Echos, nach hohlen Stellen, in denen die Luft regierte.


  


  Anakin hatte geglaubt, nach dem Verlassen der Wurzelröhre glücklich gewesen zu sein. Aber es war noch viel besser, sich auf feuchten Stein zu ziehen und den Gnullith abzunehmen. Er saß tropfnass da und schnaufte, als Rapuung hinter ihm aus dem Wasser kam.


  »Ich hoffe, es war die Mühe wert«, knurrte der Yuuzhan Vong.


  »Ja.«


  »Heile deine Waffe, damit wir diese feige Grube verlassen können.«


  »Ich fange gleich an«, sagte Anakin. »Aber zuerst… Erklär mir etwas, Vua Rapuung. Glaubst du wirklich, dass du die Zeichen der Schande einer Gestalterin verdankst? Dass sie dir dies antat, weil du sie zurückgewiesen hast?«


  »Mit wem hast du darüber gesprochen?«


  »Die anderen Beschämten reden. Sie haben mich mit dir gesehen.«


  Rapuung verzog so das Gesicht, als hätte er die scheußlichste Sache im Universum verschluckt, aber er nickte bestätigend.


  »Unsere Liebe war verboten. Das wussten wir beide. Eine Zeit lang scherte sich niemand von uns darum. Wir glaubten, Yun-Txiin und Yun-Q’aah hätten uns ihre Gunst gewährt, obgleich sie damit den Zorn von Yun-Yuuzhan riskierten. So etwas wäre nicht zum ersten Mal geschehen, trotz der vielen ignoranten Dinge, die du vielleicht gehört hast.« Er schürzte die Lippen. »Leider geschah es nicht bei uns. Wir hatten uns geirrt.«


  »Daraufhin hast du die Beziehung beendet.«


  »Ja. Liebe ist Tollheit. Als meine Vernunft zurückkehrte, wurde mir klar, dass ich nicht gegen den Willen der Götter verstoßen durfte. Das sagte ich ihr.«


  »Und es gefiel ihr nicht.«


  Rapuung schnaubte. »Sie meinte, es gäbe gar keine Götter, sie wären nichts weiter als ein dummer Aberglaube und wir hätten die Freiheit, zu tun und zu lassen, wie uns beliebt, solange wir stark genug sind.« Er wandte den Blick von Anakin ab. »Trotz ihrer Häresie hätte ich niemandem ein Wort verraten. Aber das glaubte sie nicht. Sie fürchtete, dass ich sie anprangern würde oder dass eines Tages ihre Vorgesetzten etwas von unserer verbotenen Beziehung bemerkten. Sie ist sehr ehrgeizig, Mezhan Kwaad. Und sie ist boshaft. Sie gab mir das Aussehen eines Beschämten, denn sie wusste, dass dann niemand meinen Worten Beachtung schenken würde. Was auch immer ich sagte: Man sähe nichts weiter darin als das Geschwafel eines Irren.«


  »Warum hat sie dich nicht einfach getötet?«, fragte Anakin. »Sie hätte dich vergiften oder dir eine tödliche Krankheit geben können.«


  »Sie ist grausamer«, knurrte Rapuung. »Sie gewährt mir nicht die Gnade des Todes, wenn sie mich erniedrigen kann.«


  Rapuungs Blick glitt zum Schimmerer. »Was haben die anderen Beschämten sonst noch gesagt? Sie halten mich für verrückt, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Aber ich bin es nicht.«


  Anakin wählte seine Worte sorgfältig. »Es ist mir gleich, ob du verrückt bist oder nicht«, sagte er. »An deiner Rache liegt mir ebenso viel wie dir an Tahiri. Aber ich muss wissen, wie weit du gehen willst. Angeblich hast du dich damit abgefunden, dass ich mein Lichtschwert benutze.«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Ich werde es reparieren, wie ich dir gesagt habe. Aber ich habe dich nicht darauf hingewiesen, dass ich dabei dies hier benutze.« Anakin hob den Schimmerer.


  Der Yuuzhan Vong riss die Augen auf. »Du willst einen lebenden Diener mit einer Maschine verbinden?«


  »Ein Lichtschwert ist nicht unbedingt eine Maschine.«


  »Es lebt nicht.«


  »In gewisser Weise doch«, widersprach Anakin.


  »In gewisser Weise ist Dung das Gleiche wie Nahrung, auf einer molekularen Ebene. Drück dich klar aus.«


  »Damit du es verstehst, müsste ich dir mehr über die Macht erzählen, und du müsstest ruhig zuhören.«


  »Die Macht ist das, womit ihr Jeedai tötet«, sagte Rapuung.


  »Sie ist viel mehr als das.«


  »Warum willst du mir das erklären?«


  »Weil ich keine Überraschungen von dir erleben möchte, wenn ich von meinem Lichtschwert Gebrauch mache, so wie beim Feuer. Lass uns die Sache hier und jetzt klären.«


  »Na schön. Erläutere mir deine Häresie.«


  »Du hast gesehen, wie ich die Macht verwende. Du musst zugeben, dass sie real ist.«


  »Ich habe Dinge gesehen, die vielleicht Tricks gewesen sind. Sprich.«


  »Die Macht geht auf das Leben zurück. Sie verbindet alle Dinge. Sie steckt in allem: im Wasser, im Stein, in den Bäumen des Waldes. Ich bin ein Jedi-Ritter. Wir sind mit einem besonderen Talent für die Macht geboren, mit der Fähigkeit, sie zu fühlen und zu kontrollieren, ihre Balance zu hüten.«


  »Balance?«


  Anakin zögerte. Wie sollte man einem Blinden das Sehen beschreiben? »Die Macht ist Licht und Leben, aber auch Dunkelheit. Beides ist notwendig, doch es muss ein Gleichgewicht herrschen, eine Harmonie zwischen beiden Seiten.«


  »Wenn wir die Dummheit dieser ganzen Idee einmal beiseite lassen…«, sagte Rapuung. »Ihr Jeedai-Ritter hütet also diese ›Balance‹? Wie? Indem ihr eure Gefährten rettet? Indem ihr Yuuzhan Vong tötet? Bringt der Kampf gegen mein Volk Balance in die Macht? Wie kann das möglich sein, wenn du zugibst, dass wir gar nicht in ihr existieren? Du kannst einen Stein bewegen, nicht aber mich.«


  »Das stimmt«, gestand Anakin.


  »Na schön. Wenn der Aberglaube von euch verlangt, ein Gleichgewicht in jener mysteriösen Macht anzustreben − wieso kümmert ihr euch dann um die Yuuzhan Vong? Warum schenkt ihr uns überhaupt Aufmerksamkeit?«


  »Ihr habt unsere Galaxis angegriffen, Angehörige unseres Volkes getötet und unsere Welten gestohlen. Wie sollten wir uns dann nicht zur Wehr setzen?«


  »Ich erwarte von Kriegern, dass sie kämpfen, Schmerz und Tod umarmen, das Lied des Gemetzels mit blutigen Lippen singen. So verhalten sich Yuuzhan Vong, und wir bringen keine Balance, sondern die Wahrheit. Was du beschreibst, ergibt keinen Sinn. Sag mir, gehören die Yuuzhan Vong zur ›dunklen Seite‹, die du erwähnt hast?«


  Anakin sah ihn offen an. »Ich glaube schon.«


  »Teilt dir das deine magische Macht mit?«


  »Nein. Denn…«


  »Denn wir existieren nicht in ihr. Sie ist nicht Teil von uns, und wir sind nicht Teil von ihr. Warum also glaubst du, dass wir zur dunklen Seite gehören?«


  »Aufgrund eurer Taten«, sagte Anakin.


  »Unserer Taten? Wir töten im Kampf. Wie ihr. Wir töten heimlich. Wie ihr. Du kämpfst für dein Volk. Und ich kämpfe für meins.«


  »Es ist unsere Galaxis!«


  »Die Götter haben sie uns gegeben. Wir erhielten von ihnen den Auftrag, euch die Wahrheit zu bringen. Eure Macht ist für geringere Wesen, für jene, die die Götter nicht kennen.«


  »Das akzeptiere ich nicht«, sagte Anakin.


  »Und doch möchtest du, dass ich etwas akzeptiere, das ich nicht sehen oder riechen kann? Etwas, von dem du einfach nur sagst, dass es existiert? Glaubst du an die Götter?«


  Anakin zögerte und versuchte es noch einmal. »Du hast gesehen, wie ich die Macht benutzt habe.«


  »Ich habe gesehen, wie du erstaunliche Dinge vollbracht hast. Ich habe nicht gesehen, dass du etwas geleistet hast, zu dem nicht auch wir Yuuzhan Vong imstande wären. Unsere Dovin-Basale können Planeten bewegen. Unsere Yammosks und selbst der einfache Schimmerer, den du dort in der Hand hältst − sie können von Geist zu Geist sprechen. Ich gebe zu, was ich sehe: dass du über Fähigkeiten verfügst, die mir fehlen. Aber ich teile nicht deinen Aberglauben in Hinsicht auf den Ursprung dieser Fähigkeiten.«


  »Dann eben nicht«, erwiderte Anakin hitzig.


  »Und was hat das alles mit der Heilung deiner abscheulichen Waffe zu tun?«


  »Ein Lichtschwert ist mehr als nur eine gewöhnliche Waffe. Jeder Jedi konstruiert sein eigenes. Die einzelnen Teile werden durch die Macht und den Willen des Jedi miteinander verbunden und ergeben etwas, das größer ist als ihre Summe. Das Lichtschwert wird zu etwas Lebendigem in der Macht.«


  »Es besteht aus leblosen Teilen. Es kann nicht leben.«


  »Alle lebenden Dinge bestehen aus leblosen Teilen, wenn man tief genug blickt«, erwiderte Anakin. »Nichts ist wirklich leblos. Wie ich schon sagte: Die Macht steckt in allem. Es wird etwas von mir im Lichtschwert sein und etwas vom Schimmerer in mir.«


  Vua Rapuung nickte nachdenklich. »Allmählich erkenne ich die Wurzeln eurer scheußlichen Häresie. Ihr verwendet Abscheulichkeiten, weil ihr sie aus irgendeinem Grund für lebendig haltet?«


  Anakin erhob sich abrupt. »Ich habe erklärt, was ich beabsichtige. Wirst du dich gegen mich wenden? Rastest du aus, wenn ich mit meinem Lichtschwert gegen Yuuzhan Vong kämpfe?«


  Vua Rapuung sah ihn im matten Licht des Schimmerers an. Anakin hörte, wie seine Zähne klickten.


  »Die Götter führten mich zu dir«, sagte er schließlich. »Nicht Yun-Shuno, die vieläugige Mutter aller Flenner, sondern Yun-Yuuzhan höchstpersönlich. In einer Vision teilte er mir mit, dass der Jeedai-Ungläubige mit dem Lichtschwert mich zu meiner Rache führen würde. Deshalb bin ich dir bis hierher gefolgt, obwohl mein Instinkt heulend dagegen protestierte. Deshalb habe ich dich nicht getötet, als du die erste Abscheulichkeit verwendet hast. Alle deine Worte klingen wie Lügen für mich. Die Gründe, die du mir eben dafür genannt hast, deine Waffe zu akzeptieren − sie ergeben keinen Sinn. Aber Yun-Yuuzhan hat zu mir gesprochen.«


  »Dann akzeptierst du also, was ich dir über die Macht gesagt habe?«


  »Natürlich nicht. Ich kann zugeben, dass das, was mir die Sinne präsentieren, wahr ist, ohne deshalb an deine irren Rechtfertigungen glauben zu müssen. Deine Waffe mag für die Götter akzeptabel sein, nicht aber deine Häresie. Heile die Klinge.«


  Und damit stapfte Rapuung davon, in die Dunkelheit.


  »Und du sagst, meine Worte ergäben keinen Sinn«, seufzte Anakin.


  


  Enttäuschung rührte sich in Anakin, aber er schob sie fort.


  Er fühlte den Schimmerer, aber nicht in der Macht, nicht auf die Weise, wie er alle anderen Teile der Waffe fühlte. Alles befand sich an seinem Platz und war funktionsbereit. Doch was er Rapuung gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Das Lichtschwert wurde in dem Augenblick zur Waffe eines Jedi, wenn zum ersten Mal Energie in ihm pulsierte, wenn jede Komponente Teil der anderen und des Jedi war.


  Doch der Schimmerer leistete Widerstand. Nun, er widersetzte sich nicht in dem Sinne, aber er fügte sich nicht richtig ein.


  Und die Zeit verging. Jeder verstreichende Moment brachte Tahiri etwas Schrecklichem näher.


  Konzentrier dich, dachte er. Es muss klappen.


  Aber er wusste, dass ein Misserfolg drohte. Meister Yodas Worte, seine ganze Philosophie, verlangten die Präsenz der Macht in allem.


  Doch die Macht existierte nicht in den Yuuzhan Vong, auch nicht in ihrer Biotechnologie. Man konnte nur indirekt gegen sie kämpfen, mit Dingen, die sich in der Macht fühlen ließen.


  Etwas schlug ihn, etwas, das lange mit der Hand ausgeholt hatte.


  Meister Yoda irrte sich.


  Die Jedi irrten sich, und Vua Rapuung hatte Recht. Wenn es den Jedi nur um Balance in der Macht ging, so sollten sie eigentlich nicht gegen die Yuuzhan Vong kämpfen. Oh, er konnte Tahiri retten. Zu verhindern, dass sie zu einer dunklen Jedi wurde, entsprach dem Kern der Philosophie. Aber waren es die Taten der Yuuzhan Vong − so unheilvoll und böse sie auch wirkten − wert, sich ihnen zu widersetzen, wenn sie ohne Einfluss auf die Macht blieben?


  Die Fremden töteten, und das wirkte sich immer störend auf die Macht aus. Doch geriet sie dadurch aus dem Gleichgewicht? Die Yuuzhan Vong sammelten keine dunkle Energie. Wenn jemand so etwas riskierte, dann waren es Jedi wie Kyp und vielleicht auch er selbst. Wenn man die Sache aus diesem Blickwinkel sah, gefährdete der Kampf gegen die Yuuzhan Vong das Gleichgewicht der Macht mehr als deren Aktionen.


  Ja, das ergab durchaus einen Sinn. Es klang fast wie etwas aus dem Mund von Jacen oder Onkel Luke. Aber dabei gingen sie von der Gewissheit aus, dass die Macht in allem existierte.


  Und das war nicht der Fall. Die ganze Zeit über hatten sie die Fakten deutlich vor den Augen gehabt, aber die Jedi waren nicht mutig genug gewesen, sich der neuen Realität zu stellen. Stattdessen verhielten sie sich wie verzogene Kinder und klagten darüber, dass die Yuuzhan Vong unfair waren, sich nicht an die Regeln hielten. Kyp zog los, um auf sie zu schießen; er wollte das Problem lösen, indem er es tötete. Jacen verharrte in Unschlüssigkeit. Vielleicht mit Recht.


  Nein. Es war nicht richtig, dass die Yuuzhan Vong ganze Planeten zerstörten. Es war nicht richtig, dass sie andere Leute versklavten. Solche Handlungen waren böse und falsch; sie mussten bekämpft werden. Wenn die Macht keine Grenze zog und mit heulendem Alarm vor der dunklen Seite warnte, so diente Anakin ihr vielleicht gar nicht. Oder genauer gesagt: Er diente etwas, das fundamentaler war als die Macht, etwas, aus dem die Macht als Manifestation oder Emanation hervorging, als Werkzeug. Es steckten nicht Rapuungs Götter oder irgendwelche anderen Gottheiten dahinter, sondern eine fundamentale Wahrheit, auf einem subatomaren Niveau ins Universum eingebaut. In dieser Galaxis war die Macht Diener jener Wahrheit. Woher auch immer die Yuuzhan Vong kamen: Dort dominierte eine andere Manifestation. Aber Licht blieb Licht, und Dunkelheit blieb Dunkelheit. Und was auch immer mit den Yuuzhan Vong geschehen war − sie hatten sich schon vor langer Zeit der dunklen Seite zugewandt. Wenn sich Palpatines Imperium durchgesetzt hätte und zu einer anderen Galaxis gereist wäre, um sie zu erobern, einer Galaxis, in der niemand etwas von der Macht wusste − welche Hinweise auf die helle Seite hätte es für die Bewohner jener Galaxis gegeben? Wären sie imstande gewesen, das Imperium als Aberration zu erkennen, als Schatten dessen, was eigentlich hätte sein sollen? Nein. Aus dem gleichen Grund konnte Anakin nicht wissen, welche Manifestation des Lichts die Yuuzhan Vong hinter sich zurückgelassen hatten. Aber sie hatten sie zurückgelassen.


  Vielleicht war dies das Ergebnis eines ganzen Volkes, das sich der dunklen Seite zugewandt hatte. Vielleicht wies die Macht die Yuuzhan Vong zurück − oder sie die Macht.


  Dadurch wurden sie so wenig böse, wie jene Leute böse wurden, die dem Imperium dienten. Aber deshalb waren sie es wert, dass man gegen sie kämpfte. Ohne Zorn oder Hass, ja. Sie mussten aufgehalten werden, und das würde Anakin nie vergessen.


  Mit plötzlicher Zuversicht griff er in der Macht nach den Teilen des Lichtschwerts und erhöhte den Druck.


  In Hinsicht auf die Yuuzhan Vong musste er also indirekt agieren. Aber hinter der scheinbaren Uneinheitlichkeit musste Einheit existieren.


  Und in einer plötzlichen Offenbarung verstand er. Die Verbindung zwischen dem Rest des Lichtschwerts und dem Schimmerer musste Anakin Solo sein. Die Veränderung musste in ihm geschehen.


  Energie prickelte und knisterte, und ein summendes Zischen hallte plötzlich in der Höhle wider, ließ Vua Rapuung knurren.


  Anakin öffnete die Augen, sah das violette Glühen des Lichtschwerts und grinste vom einen Ohr bis zum anderen.


  »Ich bin wieder ein Jedi«, sagte er leise.


  Und vielleicht ein Jedi einer ganz neuen Art.


  


  »Zwei Zyklen sind gekommen und gegangen«, brummte Vua Rapuung kurze Zeit später. Seine Züge wirkten hohl im violetten Glühen. »Offenbar funktioniert deine abscheuliche Waffe. Sind wir jetzt fertig damit, uns feige zu verkriechen? Können wir endlich unsere Feinde umarmen?«


  »Du kannst sie von mir aus umarmen«, erwiderte Anakin. »Ich haue sie um. Die Gestalter wollen Jedi? Einer ist zu ihnen unterwegs.«


  


  


  


  


  


  DRITTER TEIL


  Eroberung
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  Mezhan Kwaad faltete ihren Kopfschmuck zu einem Muster des Erkennens, als sie das Laboratorium betrat und Nen Yim sah.


  »Erklären Sie mir, welche Fortschritte Sie erzielt haben, Adept«, sagte die Meisterin. Sie sprach in einem schroffen Tonfall, und ihre Ranken deuteten auf Ärger hin.


  »Wir sind während Ihrer Abwesenheit gut vorangekommen, Meister«, erwiderte Nen Yim vorsichtig. »Ich glaube, es genügen einige kleine Veränderungen, um die Erinnerungsimplantate permanent zu machen. Als Sie zum letzten Mal hier waren, hat die Jeedai noch mehr Widerstand geleistet.«


  Die Ranken der Meisterin zuckten. »Wertvolle Tage, vergeudet.« Sie richtete den Blick auf Nen Yim. »Aber wenigstens sind Sie hier gewesen und haben die Arbeit fortgesetzt, Adept.«


  Nen Yim beobachtete, wie Mezhan Kwaad zum Vivarium ging. Die meiste Zeit über starrte die Jeedai noch immer ins Leere, aber dann und wann glaubte Nen Yim zu erkennen, wie es hinter den fremdartigen grünen Augen arbeitete. Dort regte sich etwas, das mehr Yuuzhan Vong als Mensch war.


  »Nenn mir deinen Namen«, sagte Mezhan Kwaad zu der Jeedai.


  Diesmal zögerte sie nur kurz. »Riina«, sagte die Jeedai. »Ich heiße Riina.«


  »Sehr gut, Riina. Hat Nen Yim erklärt, was mit dir geschieht?«


  »Ein wenig.«


  »Sag mir, woran du dich erinnerst.«


  »Die Ungläubigen nahmen mich als Kind gefangen, am Rand der Galaxis. Mithilfe ihrer Jeedai-Kräfte gaben sie mir ihr Aussehen und falsche Erinnerungen.«


  »Erscheint dir das wahr?«


  »Nicht immer. Manchmal glaube ich, jemand…« Sie keuchte und ballte die Fäuste. »… jemand anders zu sein.«


  »Die Ungläubigen haben dich sehr gründlich konditioniert. Bevor wir dich retteten, versuchten sie, dein Selbst zu löschen. Dabei wurde großer Schaden angerichtet.«


  »Das fühle ich«, erwiderte die Jeedai.


  »Es gibt da etwas, das ich wissen muss«, sagte Mezhan Kwaad. »Du wurdest mit bestimmten Fähigkeiten geboren. Man hat dir Lügen darüber erzählt, aber darum kümmern wir uns. Ich befürchte dies, Riina: Vielleicht haben deine geistigen Verletzungen jene Fähigkeiten beeinträchtigt.«


  »Ich kann nicht einmal an sie denken«, sagte die Jeedai. Kleine Wassertropfen formten sich in ihren Augenwinkeln und rannen über die Wangen.


  »Dabei helfe ich dir.« Die Meisterin winkte und ließ die Membran des Vivariums für Geräusche undurchlässig werden. »Deaktivieren Sie den Schmerzstimulator«, wies sie Nen Yim an.


  Nen Yim erschrak. »Das ist vielleicht nicht klug, Meister. Es gibt noch immer Momente, während deren sich die alten Erinnerungen durchsetzen. Die meisten jener neuralen Pfade haben wir geschlossen, aber wenn sie keinen Schmerz mehr empfindet…«


  »Die neuen Erinnerungen sind installiert, nicht wahr? Und sie scheinen gut zu funktionieren. Sie werden die Jeedai unter Kontrolle halten. Außerdem dauert dies nicht lange.«


  »Es wird sie verwirren«, gab Nen Yim zu bedenken. »Es könnte einen Rückschlag für uns bedeuten.«


  »Wer ist hier der Meister, Adept?«, fragte Mezhan Kwaad brüsk. »Stellen Sie ernsthaft meine Sachkenntnis infrage?«


  Nen Yim beugte die Knie. »Es tut mir Leid, Meister. Ich werde natürlich Ihre Anweisungen befolgen. Ich wollte nur meine Sorgen zum Ausdruck bringen.«


  »Sie sind zur Kenntnis genommen. Deaktivieren Sie jetzt den Schmerzstimulator.«


  Nen Yim kam der Aufforderung nach, und Mezhan Kwaad ließ die Membran wieder geräuschdurchlässig werden. Sie nahm einen kleinen Stein aus der Tasche ihrer Zweithaut und legte ihn auf den Boden.


  »Du konntest einmal Steine mit der Kraft deines Willens heben«, sagte sie zur Jeedai. »Das möchte ich jetzt sehen.«


  »Dazu muss ich auf falsche Erinnerungen zurückgreifen«, stöhnte die Jeedai. »Auf schmerzhafte.«


  »Wir umarmen den Schmerz«, sagte Mezhan Kwaad. »Deine Furcht davor ist eine implantierte menschliche Schwäche. Beweg den Stein.«


  »Ja, Meister«, antwortete die Jeedai. Sie sah zum Stein und schloss die Augen. Aus ihrem Gesicht wurde eine Grimasse, aber dann glättete es sich wieder, und der Stein stieg auf, wie von einer unsichtbaren Hand erfasst.


  Ein kurzes, triumphierendes Lachen kam von Mezhan Kwaad. »Nen Yim, verzeichnen Sie die Gehirnbereiche, in denen jetzt die größte Aktivität herrscht.«


  »Ja, Meister.«


  »Riina, du kannst den Stein jetzt auf den Boden zurücklegen.«


  Der Stein sank zu Boden.


  »Es tat nicht weh«, sagte die Jeedai. »Ich habe mit Schmerzen gerechnet.«


  »Siehst du? Deine Genesung kommt voran. Bald wirst du dich an alle Einzelheiten deines Lebens als Yuuzhan Vong erinnern.«


  »Ich wünschte…« Die Jeedai unterbrach sich.


  »Ja?«


  »Ich fühle mich so, als bestünde ich aus zwei zusammengeklebten Hälften unterschiedlicher Personen«, sagte die Jeedai. »Ich wünschte, ich wäre wieder ganz.«


  »Das wirst du bald sein«, erwiderte Mezhan Kwaad. »Schon sehr bald. Und jetzt heb noch einmal den Stein.«


  


  »Die besonderen Fähigkeiten gehen ganz offensichtlich nicht auf ein einzelnes Zentrum im Gehirn zurück, und sie werden auch nicht von einem Organ erzeugt«, sagte Mezhan Kwaad später, als sie sich die Ergebnisse der Untersuchungen ansahen.


  »Die Jeedai-Kräfte sind dezentral und irgendwie in einem lokalen Netz verteilt. Die Befehlssignale kommen aus diesem Lappen im vorderen Hirnbereich, und von dort stammen auch die meisten kohärenten Gedanken. Aber darüber hinaus findet beträchtliche Aktivität im Kleinhirn statt.«


  »Vielleicht entspringt die Kraft modifiziertem Muskelgewebe«, spekulierte Nen Yim.


  »Es gibt keine Anzeichen dafür, dass die junge Frau auf irgendeine Art und Weise modifiziert wurde, und bei den Ungläubigen gibt es nur sehr rudimentäre Kenntnisse der Biologie.«


  »Ich meine Modifizierungen durch Selektion von Generation zu Generation.«


  »Die Verstärkung bestimmter Eigenschaften durch selektive Evolution? Interessant. Wir wissen von den Ungläubigen, dass die ›Macht‹ in einigen Familien stärker ist als in anderen und dass sich die Jeedai oft untereinander paaren.« Die Tentakel der Meisterin bildeten ein Muster des Ärgers. »Wir brauchen mehr Jeedai, eine größere Versuchsgruppe. Die Inkompetenz der Krieger…« Plötzlich zitterte sie und hob die achtfingrige Hand zum Kopf. »Es wird Zeit. Ich muss den Vaa-Tumor entfernen lassen. Eine weitere bedauerliche Verzögerung.«


  Nen Yim sah die Meisterin verwundert an. »Ich dachte, Sie hätten Ihren Vaa-Tumor bereits entfernen lassen.«


  Mezhan Kwaad kniff die Augen zusammen. »Was? Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie waren zwei Zyklen fort, Meister.«


  »Ja. Meister Yal Phaath beschäftigte mich zwei Tage lang mit sinnlosen politischen Übungen. Per Villip rief er alle Meister zu einer Versammlung, um die Verantwortungen im neuen Weltenschiff zu verteilen. Ich war zu ritueller Zurückgezogenheit gezwungen, zu einem ausgesprochen ungünstigen Zeitpunkt.«


  »Aber davon hat der Assistent, den Sie zu mir geschickt haben, nichts gesagt. Er erwähnte nur die Entfernung Ihres Vaa-Tumors.«


  Diese Worte hatten eine erstaunliche Wirkung auf Mezhan Kwaad. Die Ranken des Kopfschmucks erschlafften, und ihre Stimme war kälter als flüssiger Stickstoff, als sie fragte: »Welcher Assistent?«


  »Tsun.«


  »Ich kenne niemanden, der so heißt«, sagte Mezhan Kwaad.


  »Er hat mir gesagt, Sie hätten ihn geschickt.«


  »Und dass ich den Vaa-Tumor entfernen lassen würde?«


  »Ja. Aber er wusste Dinge über mich. Und er wusste, womit wir hier beschäftigt sind.«


  Mezhan Kwaad sank auf eine Sitzmatte und rieb sich den Kopf.


  »Nein«, seufzte sie. »Er ahnte, dass wir hier Häretisches anstellen, und Sie haben es bestätigt. Die Versammlung diente nur dazu, mich beschäftigt zu halten. Jetzt hat Yal Phaath seine Beweise: dank Ihnen.«


  »Nein!«


  »Oh, ich fürchte doch«, kam eine Stimme von der Tür. Nen Yim wirbelte herum und sah Commander Tsaak Vootuh im Eingang, begleitet von einer Eskorte seiner persönlichen Garde.


  Mezhan Kwaad stand auf.


  »Dies ist ein Gestalter-Damutek. Sie haben nicht meine Erlaubnis, ihn zu betreten.«


  »Die brauche ich auch gar nicht«, erwiderte der Commander. »Meister Yal Phaath hat mich befugt. Ich muss Sie beide verhaften und Ihre Zimmer nach Beweisen durchsuchen lassen.«


  »Nach Beweisen wofür?«, erwiderte Mezhan Kwaad scharf. »Klagen Sie uns an! Beleidigen Sie uns nicht mit einer Verhaftung ohne Anklage!«


  »Ihnen wird Häresie zur Last gelegt«, sagte Tsaak Vootuh. »Und bestimmt reicht das Beweismaterial aus, um Sie zu überführen.«
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  Durch die Wurzelröhre nach oben zurückzukehren war leichter als der Weg nach unten, aber genauso unangenehm.


  Sie verließen die Röhre im Sukzessionsteich, unter Yavins orangefarbenem Licht.


  Auf dem Weg nach oben machte Anakin eine interessante Feststellung.


  Vua Rapuung existierte jetzt für ihn.


  Nicht in der Macht, nicht mit der Deutlichkeit, die die Macht bot. Aber er war da, ein Schatten des Zorns, vom Schimmerer in Anakins Selbst projiziert.


  Und das war nicht alles. Er nahm auch das verwirrende, statikartige Summen hunderter von Yuuzhan Vong um ihn herum wahr. Das mentale Rauschen kam und ging, wie eine gestörte Kom-Sendung, aber es existierte.


  Es war nicht die Macht, sondern etwas anderes, und Anakin sah die Welt der Yuuzhan Vong jetzt mit anderen Augen. In den lebendigen Strukturen bemerkte er plötzlich Einzelheiten, die ihm vorher nicht aufgefallen oder ihm gleichgültig gewesen waren.


  Zusammen mit Rapuung schlüpfte er durch die Schatten.


  »Befindet sich deine Jeedai-Freundin noch im Damutek?«, fragte Rapuung.


  Anakin konzentrierte sich. Tahiri war da, aber mit jedem verstreichenden Tag wurde sie… undeutlicher, schwerer zu lokalisieren. Inzwischen hörte er die Stimme ihres Geistes kaum noch.


  »Man hat sie nicht fortgebracht«, sagte er. »Sie ist dort.« Er deutete in die entsprechende Richtung.


  Rapuung schnitt eine Grimasse. »Die zentralen Laboratorien des Gestalterlagers sind woanders.«


  »Aber dort fühle ich sie.«


  Rapuung rieb sich die flache Nase. »Es ergibt einen Sinn. Ihr Quartier befindet sich dort, ihre persönlichen Zimmer. Wenn sie die Jeedai in ihrer Nähe haben möchte, damit ihre Arbeit unbemerkt bleibt, so dürfte deine Freundin dort sein.«


  »Warum sollte sie wollen, dass ihre Arbeit unbemerkt bleibt?«, fragte Anakin.


  »Ich weiß es nicht. Ich verstehe die Art und Weise der Gestalter nicht. Sie war immer sehr geheimnistuerisch in Hinsicht auf ihre Arbeit. Und auch sehr nervös.« Etwas leiser fügte Rapuung hinzu: »Als wäre sie mit verbotenen Dingen beschäftigt.«


  »Zum Beispiel bei der Affäre mit dir.«


  Rapuungs Nasenlöcher zogen sich zusammen, bis sie fast ganz geschlossen waren. Er nickte kurz. »Ja. Sprich nicht mehr darüber und komm jetzt, Ungläubiger.«


  »Führe mich. Ich kenne zwar die Richtung, nicht aber den Weg.«


  Ohne ein weiteres Wort stapfte Rapuung los. Eine Öffnung in der Wand wurde größer, um ihn passieren zu lassen.


  Das Gestalterlager war ein achtstrahliger Stern mit dem Sukzessionsteich in der Mitte. Der Korridor, den sie jetzt erreichten, führte durch einen der Arme. Phosphoreszenz erleuchtete das Innere des Lagers; hier und dort gab es auch Schimmerer, die aufleuchteten, wenn Rapuung sich ihnen näherte. Ein vager Geruch nach Algen und Eidechsen durchzog die Korridore, die einmal sehr regelmäßig geformt waren und dann wieder vollkommen wirr verliefen. Der Sukzessionsteich war keineswegs das Verkehrszentrum des Gestalterlagers, von dem aus sich alle Korridore erreichen ließen; diesen Zweck erfüllte ein Torus aus miteinander verbundenen Passagen.


  Anakins Anspannung nahm zu, als sie den ersten Yuuzhan Vong begegneten. Einige von ihnen standen zusammen und sprachen über etwas, das ihm verborgen blieb. Als sie Rapuung und Anakin sahen, unterbrachen sie ihr Gespräch und starrten groß, ohne einen Ton von sich zu geben.


  »Es ist leichter, als ich dachte«, sagte Anakin, als sie an der Gruppe vorbei waren.


  »Ich hätte sie getötet, wenn das ein Vorteil für uns gewesen wäre«, brummte Rapuung. »Aber sie schickten sofort das Signal, als sie uns sahen.«


  »Wovon redest du da?«


  »Ein Beschämter und ein Sklave in einem Gestalterlager? Das ist ziemlich seltsam.«


  »Aber sie haben nicht…«


  »Geschrien? Oder die Flucht ergriffen? Es mögen Gestalter sein, aber sie sind auch Yuuzhan Vong. Wenn wir die Absicht gehabt hätten, sie zu töten, wären sie jetzt tot. Das wissen sie.«


  »Womit müssen wir jetzt rechnen?«


  Rapuung brauchte die Frage nicht zu beantworten. Vor ihnen schloss sich plötzlich der Korridor.


  »Oh«, sagte Anakin. Er warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass es hinter ihnen genauso aussah.


  »Wir haben nur wenige Sekunden«, sagte Rapuung. »Atme nicht ein.«


  Anakin nickte und aktivierte sein Lichtschwert. In seinem violetten Glühen zeigte sich deutlich der aus den Wänden kommende Dunst. Anakin näherte sich dem Hindernis und schnitt hindurch.


  Es war nicht so hart wie ein Vonduunkrabben-Panzer, und nach dem ersten Schnitt wich es sogar vor der Klinge zurück. Innerhalb weniger Momente entstand ein Loch, das groß genug war, um hindurchzutreten.


  Der etwa vier Meter lange Korridor dahinter endete an einer weiteren Barriere und war bereits voller Dunst.


  Anakin schnitt auch durch die nächste zusammengezogene Stelle, doch seine Lungen begannen zu schmerzen, und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Deshalb verzichtete er darauf, sein Lichtschwert in die unvermeidliche dritte Barriere zu stoßen, schnitt stattdessen durch die rechte Wand.


  Dadurch gelangten Anakin und Rapuung in einen großen Raum, wo zwei überraschte Yuuzhan Vong von etwas aufsahen, das nach einem Bündel miteinander verschlungener schwarzer Ranken aussah, so dick wie Rapuungs Oberschenkel. Anakin konnte nicht erkennen, ob es sich um ein Tier oder eine Pflanze handelte, und es war ihm auch gleich.


  »Wohin jetzt?«, fragte er.


  Rapuung richtete einen Finger auf die beiden Gestalter. »Einer von euch. Bringt mich zu den persönlichen Laboratorien von Meister Mezhan Kwaad.«


  Der kleinere der beiden Gestalter runzelte die Stirn. »Du bist ein Beschämter.«


  Rapuung erreichte ihn mit zwei Schritten. Seine Faust traf ihn hoch an der Brust, riss den Gestalter von den Beinen und schmetterte ihn gegen die Wand. Er sank zu Boden, und Blut quoll zwischen seinen Lippen hervor.


  »Du«, wandte sich Rapuung an den anderen. »Bring uns zu Mezhan Kwaad.«


  Der zweite Gestalter blickte zu seinem bewusstlosen Kollegen.


  »Kommen Sie«, sagte er.


  »Lässt sich dieser Raum ebenfalls mit Gas füllen?«, fragte Anakin.


  »Natürlich«, antwortete Rapuung. »Allerdings haben wir jetzt den Korridor verlassen, in dem man uns glaubt, was bedeutet, dass sie das Gehirn des Damuteks konsultieren müssen, um uns zu finden. Das braucht seine Zeit. Und dann werden die Krieger hier eintreffen.«


  »Ich habe mich gefragt, warum es hier keine Wächter gibt.«


  »Dies ist ein Ort der Gestalter. Wächter müssen hierher eingeladen werden, und nur im Notfall. Normalerweise sind keine nötig. Es ist Jahrhunderte her, seit zum letzten Mal ein Angriff auf einen Gestalter-Damutek stattgefunden hat. Wer käme auf einen solchen Gedanken, abgesehen von einem Ungläubigen?«


  »Zum Beispiel Vua Rapuung«, erwiderte Anakin.


  Der Gestalter führte sie durch einige kurvenreiche Korridore und dann durch eine gerade, lange Passage. Sie endete an einer der Membranen, die normalerweise als Türen dienten.


  »Dort geht es zu den persönlichen Zimmern der Meisterin«, sagte der Gestalter. »Aber die Membran wird sich für niemanden von uns öffnen.«


  »Deshalb habe ich einen Jeedai bei mir«, entgegnete Rapuung, als Anakin das Lichtschwert aktivierte und durch die Tür schnitt. Fast hätte die violette Klinge dabei einen Krieger durchbohrt, der unmittelbar hinter der Membran stand. Der Yuuzhan Vong blinzelte verblüfft und brachte dann seinen Amphistab in Angriffsposition.


  Rapuung sprang an Anakin vorbei, duckte sich unter dem Stab des noch nicht ganz kampfbereiten Kriegers hinweg und rammte ihm das absterbende Krallenimplantat des Ellenbogens ans Kinn. Es bohrte sich in den Unterkiefer des Yuuzhan Vong, und gleichzeitig lösten sich seine Wurzeln. Rapuung schien es kaum zu bemerken und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf die anderen Krieger im Raum.


  Anakin folgte ihm, und mit seinem Lichtschwert wehrte er einen Amphistab ab, der nach Rapuung schlagen wollte. Der Angreifer bemerkte die neue Gefahr, drehte den Amphistab und ließ ihn erschlaffen. Anschließend riss er ihn von unten hoch und zielte auf Anakins Kehle. Der junge Jedi parierte schnell, sorgte dafür, dass sich der schlaffe Stab ums Lichtschwert wickelte, stieß sich gleichzeitig ab und trat nach seinem Gegner. Der Yuuzhan Vong blockierte den Tritt mit der freien Hand, aber etwas von der Wucht kam durch. Anakin deaktivierte das Lichtschwert, wodurch der Amphistab zu Boden fiel. Dann rammte er den Emitter in die Achselhöhle des Kriegers und schaltete das Schwert wieder ein.


  Der Yuuzhan Vong zuckte, fiel und atmete eine Dampfwolke aus.


  Anakin spürte einen drohenden Hieb von hinten und reagierte, ohne zu denken. Er duckte sich und riss das Lichtschwert herum, um den Schlag abzuwehren − es stieß gegen einen Amphistab. Anakin ließ sich fallen, schlug nach den Füßen des Angreifers und wich einem dritten Gegner aus.


  Erst als er wieder stand, zum Kampf bereit, begriff er, was geschehen war. Er hatte den Yuuzhan Vong hinter sich gefühlt. Nicht so deutlich wie in der Macht, aber deutlich genug, um dem Hieb auszuweichen und am Leben zu bleiben.


  Die Yuuzhan Vong näherten sich nun mit einer gewissen Vorsicht, was Anakin Zeit gab festzustellen, dass Vua Rapuung einen weiteren Krieger außer Gefecht gesetzt hatte und sich drei andere vornahm. Allerdings: Vielleicht kamen bald weitere durch die größere Öffnung auf der anderen Seite des Raums.


  Ein Problem nach dem anderen.


  Einer der Yuuzhan Vong schlug nach Anakins linkem Bein, und ein anderer hob seinen Stab über die rechte Schulter. Anakin sprang über die erste Attacke hinweg und ließ sein Lichtschwert an der steifen Seite des erhobenen Amphistabs entlanggleiten − es traf die Finger des Yuuzhan Vong und trennte zwei ab. Sofort wandte er sich wieder dem ersten Kontrahenten zu und zielte auf die Augen. Der Krieger wich zurück und hob seinen Stab, um zu parieren. Anakin senkte sein Schwert, ohne dass es zu einem Kontakt mit dem Amphistab kam, und traf die Stelle, wo sich bei einem Menschen das Brustbein befunden hätte. Der Vonduunkrabben-Panzer verkohlte, ohne aufzubrechen, doch die Wucht des Schlages machte sich bemerkbar. Durch das Bemühen, dem Hieb nach den Augen auszuweichen, war der Yuuzhan Vong bereits aus dem Gleichgewicht geraten, und jetzt fiel er.


  In diesen zwei oder drei Sekunden setzte Anakins zweiter Gegner seinen Amphistab so ein, dass er sich um den Kopf und das Lichtschwert des jungen Jedi wickelte. Anakin hatte das Schwert gerade zu sich herangezogen und in einer neuen Abwehrposition zur Schulter gehoben. Er musste es ausschalten, um sich nicht selbst mit der Waffe zu verletzen, und konnte nicht verhindern, dass sich der Amphistab wie eine Garrotte um seinen Hals legte. Aus einem Reflex heraus ließ er das Lichtschwert fallen und hob die Hände zum Hals. Der Yuuzhan Vong knurrte, kehrte ihm den Rücken zu und beabsichtigte offenbar einen Schulterwurf, der seinem menschlichen Gegner das Genick brechen sollte. Anakin widersetzte sich der Attacke nicht, sprang in die gleiche Richtung und landete direkt vor dem Krieger auf den Beinen, das Genick intakt.


  Natürlich konnte er nicht atmen. Beide Hände des Kriegers waren um das Ende des Amphistabs geschlossen, und wie verächtlich hob er Anakin hoch.


  Der Yuuzhan Vong sah nicht, wie hinter ihm das Lichtschwert aufstieg. Er bemerkte es erst, als sich ihm die violette Klinge durch den Hals bohrte, und daraufhin ließ er Anakin fallen.


  Unglücklicherweise blieb der Amphistab um Anakins Hals geschlungen, und sein zweiter Gegner war inzwischen wieder auf die Beine gekommen. Es gelang Anakin, das Lichtschwert rechtzeitig genug in die Hand zu bekommen, um ein Dutzend Hiebe des Kriegers abzuwehren, doch dann spürte er, wie bei ihm das Licht ausging. Alles in ihm gierte nach Luft, und seine Beine fühlten sich an, als bestünden sie aus Holz.


  Er taumelte, fiel wie eine Stoffpuppe, und als sein Widersacher glaubte, er wäre tatsächlich zusammengebrochen, verwandelte er den Fall in eine Rolle, die ihn an dem Yuuzhan Vong vorbeibrachte. Sein Lichtschwert traf beide Beine des Gegners, dicht über den Knien.


  Und dann sah er nichts mehr.


  


  »Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte Anakin. Vua Rapuung warf den Amphistab fort, der sich um den Hals des Jedi geschlungen hatte.


  »Nur einige wenige Augenblicke.« Anakin stand auf. »Gibt es noch mehr Krieger?«


  »Keine kampffähigen, nicht in diesem Raum. Aber vielleicht gibt es weitere in anderen Räumen.«


  Anakin massierte sich vorsichtig den Hals. »Du hast doch gesagt, dass sich keine Krieger im Damutek befinden.«


  »Ich habe mich geirrt. Sie müssen aus einem bestimmten Grund hier sein.«


  »Vielleicht wussten sie, dass wir hierher unterwegs waren.«


  »Vielleicht. Aber ich bezweifle es. Dies sind Angehörige der persönlichen Garde des Commanders.«


  »Wundervoll. Dann sollten wir uns besser beeilen.«


  »Der Gestalter, der uns hierher geführt hat, ist geflohen, aber wir brauchen ihn auch gar nicht mehr. Wir müssen jetzt in der Nähe unseres Ziels sein.«


  Anakins Blick glitt über die am Boden liegenden Yuuzhan Vong hinweg. »Nicht dass du einen brauchst«, sagte er, »aber warum nimmst du nicht einen der Amphistäbe?«


  »Ich habe den Göttern geschworen, erst dann wieder die Waffe eines Kriegers zu nehmen, wenn meine Ehre vor den Yuuzhan Vong wiederhergestellt ist«, sagte Rapuung.


  »Oh. Nun, es ergibt einen gewissen Sinn.« Anakin machte einige Schritte und bewegte die Arme, um festzustellen, ob alles in Ordnung war.


  »Es gefällt mir nicht, dass wir hier auf Krieger gestoßen sind«, sagte Rapuung.


  »Ich bin auch nicht begeistert davon.«


  »So meine ich das nicht. Wenn sie ohne die Erlaubnis der Gestalter hierher gekommen sind, so könnte es bedeuten, dass sie einen der Gestalter verhaften oder ihnen etwas wegnehmen wollen.«


  »Können sie das?«


  Vua Rapuung lachte rau. »Du weißt zu wenig über unsere Gepflogenheiten, Ungläubiger, und auch zu wenig über Mezhan Kwaad.«


  »Aber was…«, begann Anakin, und dann verstand er plötzlich. »Tahiri!«


  »Komm«, sagte Vua Rapuung. »Es ist noch nicht zu spät.«


  


  »Dies ist der Ort«, sagte Anakin. »Hier hat man sie festgehalten.« Sein Blick huschte hin und her. Der Raum ähnelte mehr einem Vivisektorium als einem Labor. Überall lagen Organe, und einige von ihnen pulsierten und quäkten, wie man es von einzelnen Körperteilen nicht erwartete. Zumindest normalerweise nicht. Eine transparente Membran trennte etwa ein Viertel des Raums ab. »Sie war dort drin«, fügte Anakin hinzu.


  »Ja.«


  »Wohin hat man sie gebracht?«


  »Ich sehe keinen anderen Ausgang«, sagte Rapuung.


  »Nun, dann…« Wie zuvor spürte Anakin etwas hinter sich. Ein anderer Teil der Wand war gerade transparent und durchlässig geworden. Krieger der Yuuzhan Vong kamen herein, und hinter ihnen sah Anakin Tahiris blondes Haar.


  »Tahiri«, rief er und warf sich der Angriffswelle entgegen.
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  Vua Rapuung heulte. Anakin kämpfte mit grimmigem Schweigen. Ihr Vorstoß brachte sie mitten unter die Krieger, aber im Gegensatz zu der Gruppe, mit der sie es zuvor zu tun bekommen hatten, handelte es sich in diesem Fall nicht um überraschte, im ganzen Raum verteilte Gegner. Schon bald wurden Anakin und Rapuung von sechs Kriegern zum ersten Vivarium zurückgedrängt. Weitere sechs Yuuzhan Vong − einer von ihnen hatte mehr Narben als die anderen und war vermutlich der Anführer − führten Tahiri und zwei Gestalterinnen durch jene Tür, durch die Anakin und Rapuung hereingekommen waren.


  »Nein!«, schrie Anakin. Er versuchte, über die Krieger hinwegzuspringen, aber einer von ihnen schlang ihm den Amphistab um den Fuß und riss ihn zu Boden. Anakin dämpfte den Aufprall mit der Macht, doch der Feind befand sich nach wie vor zwischen ihm und der Tür, und der Amphistab hatte seinen Fuß nicht freigegeben. Er sah, wie Rapuung dem Krieger von hinten auf den Kopf schlug, mit solcher Wucht, dass dem Yuuzhan Vong einige Zähne aus dem Mund fielen. Rapuung blieb neben Anakin stehen, und für einige Momente waren sie keinen Angriffen ausgesetzt. Die Krieger verharrten, begnügten sich damit, den Beschämten und Anakin zu beobachten.


  »Vua Rapuung«, sagte schließlich einer von ihnen. »Was machen Sie hier mit dem Ungläubigen? Sie sollten bei den anderen Beschämten sein und Erlösung anstreben.«


  »Ich brauche von nichts erlöst zu werden«, erwiderte Rapuung. »Man hat mir ein Unrecht zugefügt. Das wissen Sie alle.«


  »Das behaupten Sie jedenfalls.«


  »Sie, Tolok Naap, haben noch vor wenigen Zehnerzyklen an meiner Seite gekämpft. Halten Sie mich für von den Göttern verflucht?«


  Der Krieger, dem die Frage galt, schnaufte leise, gab aber keine Antwort. Der andere, der zuvor gesprochen hatte, senkte die Stimme. »Was auch immer Sie waren und ob Sie verflucht sind oder nicht − Sie haben ganz offensichtlich den Verstand verloren. Zusammen mit einem Ungläubigen kämpfen Sie gegen Ihr eigenes Volk.«


  »Ich will Vergeltung üben«, erwiderte Rapuung. »Mezhan Kwaad. Wo ist sie?«


  »Die Meistergestalterin ist verhaftet worden und wird fortgebracht. Man legt ihr Häresie zur Last.«


  »Bringt man sie aus dem System?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass man sie fortbringt. Erst muss sie zugeben, was sie mir angetan hat. Wer sich mir in den Weg stellt, wird dieses Leben mit Schwingen aus Blut verlassen.«


  »Wir werden Sie aufhalten«, sagte Tolok Naap. »Aber wir kämpfen gegen den Krieger, der Sie waren.« Er warf Rapuung seinen Amphistab zu. »Nehmen Sie eine Waffe. Zwingen Sie uns nicht, einen unbewaffneten Mann zu töten.«


  »Bisher habe ich mit bloßen Händen triumphiert«, entgegnete Rapuung. »Wäre ich dazu imstande, wenn die Götter mich hassen?«


  »Der Jeedai ist Ihr Amphistab«, sagte einer der anderen Krieger verächtlich. »Legen Sie ihn beiseite, und wir legen unsere Waffen ebenfalls ab. Dann werden wir sehen, wie sehr die Götter Sie lieben.«


  Rapuung richtete einen ernsten Blick auf Anakin. »Tritt zur Seite, Jeedai.«


  »Ich habe keine Zeit für solche Spielereien, Rapuung. Tahiri…«


  »Befindet sich beim Objekt meiner Rache. Wenn wir das eine verlieren, so geht auch das andere verloren. Ich beeile mich.«


  Anakin sah Rapuung an und nickte kurz. Dann wich er zurück und deaktivierte das Lichtschwert.


  Achtzig Sekunden später trat er über Leichen hinweg und warf Rapuung einen kurzen Blick zu.


  »Wozu brauchst du mich eigentlich?«, fragte er. »Das habe ich vergessen.«


  Sie liefen durch den Korridor, sahen nach rechts und links und hielten in den Seitengängen nach weiteren Gegnern Ausschau.


  »Wenn wir Mezhan Kwaad gefunden haben, musst du den Tod so lange von meinem Rücken fern halten, bis sie die Wahrheit gesagt hat«, brummte Rapuung. »Dazu brauche ich dich.«


  »In Ordnung.«


  »Schwöre es. Schwöre es bei der Macht, die du verehrst. Halte den Tod von meinem Rücken fern, bis sie alles zugibt. Ich bitte um nicht weniger und nicht mehr Zeit.«


  »Ich schwöre es«, sagte Anakin. »Vorausgesetzt natürlich, wir kommen so nahe heran. Wie lange dauert es, bis Verstärkung eintrifft?«


  »Nicht lange.«


  »Nun, dann gehen wir bei dieser Sache falsch vor. Wir riskieren, in einen Hinterhalt zu geraten.«


  »Wir kämpfen uns den Weg frei.«


  »Keiner von uns besteht aus Neutronium«, gab Anakin zu bedenken.


  »Ich verstecke mich nicht mehr.«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte Anakin. »Wir sollten nur ein wenig unsere Taktik ändern.«


  »Erkläre es mir.«


  Als Antwort hob Anakin sein Lichtschwert und schnitt ein Loch in die niedrige Decke. »Soll ich dir nach oben helfen?«, fragte er.


  


  Einige Momente später, vom Dach des sternförmigen Damuteks aus, beobachteten Anakin und Rapuung Krieger, die an den Ein- und Ausgängen des Gestalterlagers in Position gingen. Yavin war halb untergegangen, und es war jetzt dunkler als bei ihrem Auftauchen im Sukzessionsteich, aber Anakin wusste, dass bald die Sonne aufgehen würde.


  »Es wird nicht lange dauern, bis sie wissen, wohin wir verschwunden sind«, sagte Rapuung.


  »Ja. Ich brauche nur einige Sekunden.« Einmal mehr streckte sich Anakin in der Macht und suchte nach Tahiri. Sie war da, aber ihre Präsenz erwies sich erneut als diffus und schwer zu lokalisieren.


  Tahiri. Hör mich. Ich muss dich finden.


  Die Reaktion bestand aus Ablehnung.


  Tahiri. Du kennst mich. Du bist meine Freundin. Bitte.


  Diesmal spürte er ein vages Zögern, gefolgt von einem Schritt in seine Richtung. Er konnte einen kurzen mentalen Blick auf Korallenskipper und größere Schiffe der Yuuzhan Vong werfen, für die er keinen Namen hatte.


  »Sithbrut!«, entfuhr es ihm. »Sie soll an Bord eines Schiffes gebracht werden.«


  Rapuung knurrte tief in der Kehle. »Das werden wir verhindern«, sagte er. »Hier entlang.«


  Zwischen den Strahlen des sternförmigen Lagers sprangen sie zu Boden, weit von irgendwelchen Eingängen entfernt, schlichen dann in Richtung des Ausgangs, der am schlechtesten bewacht zu sein schien. Niemand bemerkte sie. Noch einmal hundert Meter brachten sie in die Nähe der Schiffe.


  Dieser Damutek hatte ebenso wie der andere die Form eines Sterns, und die Zugänge befanden sich an den Spitzen der Strahlen. In diesem Fall war der Sukzessionsteich bedeckt und diente als Landeplatz für einige Schiffe der Yuuzhan Vong. Tahiri und die Krieger schritten die Rampe − oder Zunge, was auch immer − zu einem der großen Schiffe hoch. Etwa fünfzig andere Yuuzhan Vong gingen in dem Lager unterschiedlichen Aufgaben nach. Die meisten von ihnen sahen wie Beschämte aus, aber es waren auch einige Verwalter zu sehen. Anakin unterdrückte einen Schrei, als er loslief, Rapuung ein stummer Schatten an seiner Seite.


  Als sie nur noch zwanzig Meter von dem Schiff trennten, erklang ein Ruf. Drei Krieger, die die Rampe bewachten, sanken auf die Knie und warfen Aufschlagkäfer. Die Zeit dehnte sich für Anakin, als er sein Lichtschwert aktivierte und es hob, um die Käfer abzuwehren.


  Drei prallten gegen die Klinge und sausten glühend fort. Keiner von ihnen traf Anakin, aber Rapuung stöhnte plötzlich auf.


  Doch er wurde nicht langsamer. Wie eine Gewitterfront überrollten sie die drei Wächter und sprangen die Rampe hoch, in einen weiteren Hagel aus Aufschlagkäfern.


  Diesmal hatte Anakin nicht so viel Glück wie zuvor. Ein Käfer traf seinen Oberschenkel; er fiel auf ein Knie und wehrte zwei weitere ab, die auf seine Brust gezielt waren. Rapuung heulte, drehte sich und prallte mit einem dumpfen Pochen auf die Rampe.


  Anakin stand mühsam auf.


  »Stehen bleiben, Jeedai«, erklang eine kalte Stimme.


  Sie gehörte dem Commander. Er stand neben Tahiri, hatte ihr einen Amphistab um den Hals gewickelt. Drei Krieger standen vor ihm.


  »Tahiri!«, entfuhr es Anakin.


  »So heiße ich nicht«, erwiderte Tahiri. »Mein Name lautet Riina Kwaad.«


  »Du bist Tahiri, meine Freundin«, sagte Anakin. »Was auch immer sie mit dir angestellt haben, ich weiß, dass du dich an mich erinnerst.«


  »Vielleicht gehörst du zu den Lügen, die die Ungläubigen in ihr Gehirn implantierten«, sagte eine der beiden Gestalterinnen, die ältere. »Mehr bist du gewiss nicht.«


  »Genug!«, zischte der Commander. »Dies führt zu nichts. Du, Jeedai. Wenn du gekommen bist, um diese hier zu retten, so hast du versagt. Ich werde sie auf der Stelle töten, wenn du den Kampf fortsetzt.«


  »Ist das der viel gerühmte Mut der Yuuzhan Vong?«, fragte Anakin. »Sich hinter einer Geisel zu verstecken?«


  »Du verstehst nicht. Ich weiß, wer du bist. Du bist Anakin Solo, Bruder von Jacen Solo, den sich Kriegsmeister Tsavong Lah so sehr wünscht. Ich möchte, dass du dich ergibst. Ich möchte dich lebend. Wenn du Widerstand leistest − wenn du bei deinem Angriff auch nur einen weiteren Schritt machst −, stirbt diese junge Jeedai. Anschließend werde ich versuchen, dich zu überwältigen. Diese zweite Möglichkeit könnte jedoch zu deinem Tod führen, und deshalb wäre mir die erste lieber.«


  »Ich biete mich für sie an«, sagte Anakin. »Nehmen Sie mich und lassen Sie Tahiri frei.«


  »Wie absurd«, erwiderte der Commander. »Ich werde nichts dergleichen tun. Von deiner Entscheidung hängt ab, ob diese Jeedai lebt oder stirbt. Es liegt bei dir.«


  »Jeedai«, krächzte Rapuung und kam zitternd auf die Beine. »Denk an deinen Schwur.« Erschrocken sah Anakin, dass Rapuung eine Hand in ein großes Loch im Bauch gesteckt hatte.


  Wie sollte er sich verhalten? Der Commander würde Tahiri töten, da war er sicher, und in seinem gegenwärtigen Zustand konnte er das nicht verhindern. Doch wenn er sich ergab, verriet er Vua Rapuung.


  Andererseits… Rapuung starb wahrscheinlich. Welchen Zweck hatte es für ihn jetzt noch, seine Ehre zurückzugewinnen?


  Anakin legte Rapuung die Hand auf die Schulter. »Ich achte den Schwur«, sagte er. »Welche von beiden ist sie?«


  »Die Frau mit der achtfingrigen Hand.«


  Anakin sah wieder zum Commander. »Na schön. Da wäre eine Sache, wenn Sie mich lebend wollen. Sie kostet Sie nichts.«


  »Das bezweifle ich. Sprich.«


  »Zwingen Sie die Gestalterin namens Mezhan Kwaad, die Wahrheit zu sagen.«


  »Worüber?«


  »Sie soll die Frage beantworten, die Vua Rapuung ihr stellen wird.«


  »Ich sehe keinen ›Vua Rapuung‹«, sagte der Commander steif. »Nur einen Beschämten, der nicht weiß, was sich gehört.«


  »Nicht ich bin beschämt«, sagte Rapuung. »Gehen Sie auf das Anliegen des Ungläubigen ein und erfahren Sie die Wahrheit.«


  »Es hat doch keinen Sinn, sich die Lügen eines Verrückten anzuhören«, sagte Mezhan Kwaad. »Er kämpft an der Seite eines Jeedai-Ungläubigen. Genügt das nicht als Hinweis?«


  Der Platz hinter ihnen füllte sich schnell mit Kriegern und Zuschauern. Eine Stimme kam von dort.


  »Fürchten Sie die Wahrheit, Mezhan Kwaad? Wenn er wirklich verrückt ist, so schadet Ihnen der Zwang zur Wahrheit gewiss nicht.«


  Anakin sah über die Schulter und erkannte den Krieger, der sie am ersten Tag angehalten hatte: Hui Rapuung, Vuas Bruder.


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut.


  »Wie viele von euch haben mit ihm gekämpft?«, fuhr Hui fort. »Wer hat jemals den Mut von Vua Rapuung infrage gestellt? Wer hat daran gezweifelt, dass die Götter ihn lieben?«


  »Und doch hat Mezhan Kwaad Recht«, sagte der Commander trocken. »Sein Gebaren zeigt eindeutig, dass er verrückt ist.« Er sah zur Gestalterin. »Doch wir haben Verrat bei Mezhan Kwaad entdeckt − den Verrat der Häresie −, und ich sehe keinen Grund, daran zu zweifeln, dass sie zu mehr fähig ist. Meister Mezhan Kwaad, ich fordere Sie auf, die Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten, die der Beschämte, der einst zur Domäne Rapuung gehörte, Ihnen stellen wird. Was die Wahrheit betrifft, verlassen wir uns nicht auf Ihre Ehre, sondern auf den Wahrheitshörer, den ich für das Verhör in der anderen Angelegenheit mitgebracht habe.«


  »Einer solchen Demütigung werde ich mich nicht beugen«, erwiderte Mezhan Kwaad.


  »Sie haben nicht das Recht abzulehnen, und Ihre Domäne wird den vollen Preis dafür bezahlen, wenn Sie es versuchen. Beantworten Sie die Fragen, damit wir dies hinter uns bringen.«


  In Mezhan Kwaads Augen glitzerte es sonderbar, und sie hob das Kinn. Sie sah Vua Rapuung an, bleckte dabei verächtlich die Zähne.


  »Stell deine Fragen, Beschämter.«


  »Ich habe nur eine«, sagte Vua Rapuung. »Mezhan Kwaad, hast du mir meine Implantate genommen, meine Narben ruiniert und mir das Erscheinungsbild eines Beschämten gegeben, oder ist es der Fluch der Götter?«


  Mezhan Kwaad sah ihn mit undeutbarer Miene an und hob dann das Kinn noch höher.


  »Es gibt keine Götter«, sagte sie. »Das elende Etwas, das du jetzt bist, habe ich aus dir gemacht.«


  In der Menge auf dem Platz brach plötzlich Chaos aus.


  Mezhan Kwaad streckte ihre acht Finger und schien damit winken zu wollen. Plötzlich verlängerten sie sich, so schnell, dass man nur eine schemenhafte Bewegung sah. Bevor der Commander auch nur blinzeln konnte, stach einer in sein Auge und durchbohrte den ganzen Kopf. Die anderen Krieger starben auf die gleiche Weise und gingen zu Boden. Anakin hinkte nach vorn, aber die Gestalterin drehte nur kurz die Hand − einer ihrer Finger durchbohrte seinen Unterarm und wickelte sich darum. Heißer Schmerz bewirkte, dass alle Muskeln in Anakins Leib kontrahierten; sein Lichtschwert fiel klappernd die Rampe hinunter. Vua Rapuung stürzte ebenfalls, mit einer ähnlichen Wunde im Bein. Sein Gesicht erschien dicht neben dem Anakins: Die Augen öffneten und schlossen sich, und die Züge zeigten Verwirrung. Die Lippen waren feucht von Blut.


  »Jeedai…«, krächzte er, und die nächsten Worte verloren sich in einem Hustenanfall.


  Anakins Pein ließ nach, aber er konnte kaum mehr bewegen als die Augen. Er bemerkte, dass Mezhan Kwaad in ihrer anderen Hand ein Objekt hielt, das wie eine Art Nuss aussah.


  »Dies ist Huun!«, rief die Meistergestalterin der Menge zu. »Es setzt ein Nervengift frei, das jeden von Ihnen töten wird. Ich bin immun dagegen. Ihr Tod wird sinnlos sein und keinen Zweck für die Yuuzhan Vong erfüllen. Commander Vootuh und diese anderen sind die wahren Verräter. Ich bin Mezhan Kwaad und nur dem Höchsten Oberlord Shimrra verantwortlich. Wenn er von diesem Zwischenfall erfährt, wird er die Dinge richten. In der Zwischenzeit nehme ich dieses Schiff, um mich besser zu verteidigen. Ich möchte keinen anderen Yuuzhan Vong Schaden zufügen, bin aber dazu bereit, wenn mir nichts anderes übrig bleibt.«


  Die Menge, angeführt von Hui Rapuung, hatte sich der Rampe genähert. Jetzt verharrte sie. Mezhan Kwaad wandte sich an ihre Assistentin. »Nen Yim, ziehen Sie die beiden an Bord.« Sie deutete auf Anakin und den immer schwächer werdenden Vua Rapuung.


  Die jüngere Gestalterin zögerte, bevor sie zu Anakin trat. Sie blieb stehen, als sie sah, wie hinter ihm das Lichtschwert aufstieg.


  Mezhan Kwaad sah es ebenfalls. Sie schickte einen Blitz aus Schmerz durch Anakins Körper, der seine Gedanken in Fetzen riss.


  Aber das Lichtschwert setzte seinen Flug fort. Mezhan Kwaad verdoppelte Anakins Pein.


  Tahiri nahm das Schwert aus der Luft und schaltete es ein − die violette Klinge fauchte. Mezhan Kwaads Gesichtsausdruck verharrte auf halbem Wege zwischen Verwunderung und der plötzlichen Erkenntnis, dass es nicht Anakin gewesen war, der die Waffe gehoben hatte.


  Dann schlug Tahiri ihr den Kopf ab.


  Ein oder zwei Sekunden lang sah sich Tahiri an, was sie getan hatte, und lächelte. Vor Anakins innerem Auge entstand ein Bild und zeigte ihm die ältere Tahiri, umgeben von der dunklen Macht, eine Tahiri, die kalt und erbarmungslos lachte.


  »Tahiri!«, brachte er hervor.


  Sie sah ihn an, kam einen zögernden Schritt näher, dann noch einen. Langsam ließ sie das Lichtschwert sinken, bis seine Spitze fast Anakins Wange berührte.


  »Mein Freund«, sagte sie leise und in einem sonderbaren Tonfall. »Mein bester Freund. Du hast mich verlassen.« Mit ihren Augen stimmte etwas nicht. Sie hatten die gleiche Farbe wie früher, aber einst waren sie warm und voller Lachen gewesen. Jetzt wirkten sie wie Chloreis.


  »Ich habe nach dir gesucht«, sagte Anakin. »Die ganze Zeit über…«


  »Dich gibt es gar nicht«, erwiderte Tahiri. »Dies alles ist nicht real. Du bist eine Lüge.«


  Anakin hielt ihren Blick fest und sah die Kälte darin, die Verwirrung. Er spürte den Aufruhr in ihrem Innern. »Es ist keine Lüge, Tahiri. Du bist meine Freundin. Ich liebe dich.«


  Die Klinge verbrannte eine Locke seines Haars, aber Anakin zuckte nicht zusammen.


  »Ich liebe dich«, wiederholte er und glaubte zu sehen, wie die Keime seiner Vision Wurzeln schlugen.


  Tahiri schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, hatte sie wieder die grünen Augen, die Anakin kannte − oder fast. »Anakin? Bist du es wirklich…?« Sie blickte sich um und schien zum ersten Mal die Menge zu bemerken. »Oh, dies sieht nicht gut aus«, meinte sie.


  Anakin verstand, was sie meinte. Nach Mezhan Kwaads Tod waren die Krieger nach vorn gekommen. Bis an die Zähne bewaffnet standen sie da und beobachteten das nur einige Meter entfernte sonderbare Spektakel.


  Sie würden sich nicht mehr lange damit begnügen, einfach nur zuzuschauen.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Anakin.


  »Und das ist dein Plan?«, fragte Tahiri mit fast der alten Stimme.


  »He, ich gebe mir alle Mühe. Ich halte sie auf, und du läufst ins Schiff.«


  »Nein. Es ist mir gleich, ob ich sterbe, Anakin. Nach dem, was man mir angetan hat, kümmert es mich nicht mehr. Lass uns möglichst viele von ihnen in den Tod mitnehmen.« Sie hob das Lichtschwert, und die Kälte kehrte in ihre Augen zurück.


  »Kann ich das bitte wiederhaben?«, fragte Anakin sanft.


  Tahiri sah ihn an, als wollte sie ablehnen, doch dann zuckte sie mit den Schultern und reichte ihm das Lichtschwert. »Natürlich. Es ist deins. Ich habe meins verloren.«


  Anakin nahm die Waffe entgegen, stand auf und wandte sich den Kriegern zu.
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  Hui Rapuung hob seinen Amphistab in eine kampfbereite Position. »Jeedai, du hast dich als großer Krieger erwiesen. Es wird mir eine Ehre sein, dich zu töten.«


  »Nein«, ertönte eine .krächzende Stimme hinter Anakin.


  Es war eigentlich undenkbar, aber Vua Rapuung kam auf die Beine. Er nahm einen Amphistab von einem der toten Gardisten. »Nein. Solange ich lebe, wird niemand von euch gegen den Jeedai kämpfen.«


  »Vua Rapuung«, sagte sein Bruder, »wir alle haben Mezhan Kwaad gehört. Du bist kein Beschämter mehr.«


  »Ich war nie einer. Aber jetzt wisst ihr, dass euch ein Krieger gegenübersteht.«


  »Vua Rapuung, nein«, sagte Anakin. »Für dich ist dies vorbei.«


  Rapuung sah ihn an. »Ich sterbe bald«, erwiderte er. »Ich kann dir nur eine kleine Chance geben. Nimm sie wahr. Jetzt.« Er wandte sich wieder der Menge zu.


  »Ein Salut für den Jeedai!«, rief er. »Ein Salut des Blutes!«


  Mit diesen Worten sprang er der vordersten Reihe der Krieger entgegen und schwang den Stab. Der erste Schlag traf seinen Bruder und stieß ihn zu Boden, nur bewusstlos. Die anderen Gegner griff er mit tödlicherer Präzision an.


  »Anakin?«, fragte Tahiri.


  »Ins Schiff!«, rief er. Wenn er sie in Sicherheit wusste, konnte er vielleicht zu Rapuung zurückkehren.


  Nein. Seine erste Pflicht galt Tahiri. Wenn er Vua Rapuung zu helfen versuchte, würden sie alle sterben.


  »Kannst du es fliegen?«, fragte Tahiri.


  »Darüber machen wir uns Gedanken, sobald wir herausgefunden haben, wie man die Rampe einfährt.«


  Sie duckten sich durch die Luke und begannen mit der nervösen Suche nach einer Kontrollvorrichtung.


  »Wonach gilt es Ausschau zu halten?«, fragte Tahiri.


  »Nach einem Knauf, einer glatten Fläche, einem Nervenhaufen. Ich weiß es nicht.«


  »Ich sehe nichts dergleichen!«, sagte Tahiri. »Es ist hoffnungslos!«


  Anakin strich mit den Händen über das schwammige Innere des Schiffes. Tahiri hatte Recht. Wenn sie nicht einmal die Rampe einziehen konnten, wie standen dann die Aussichten, dieses dumme Ding zu fliegen?


  Ziemlich mies, aber sie mussten es trotzdem versuchen. Anakin wollte nicht so weit gekommen sein, um ausgerechnet jetzt zu versagen.


  Er sah Vua Rapuung sterben. Leichen umgaben den Krieger und schränkten seinen Bewegungsspielraum immer mehr ein − er war gezwungen, praktisch ohne Beinarbeit zu kämpfen. Ein Amphistab traf ihn am Hals und schnitt von dort aus tief durch den Rücken. Rapuung schmetterte seinen eigenen Amphistab auf den Kopf des Kriegers, der ihn verletzt hatte, bevor er zusammenbrach. Und dann waren die anderen Yuuzhan Vong heran, schlugen mit ihren Amphistäben auf ihn ein und stürmten die Rampe hoch.


  »Sithbrut«, knurrte Anakin und trat in die Luke, das Lichtschwert bereit, dazu entschlossen, ebenso tapfer zu sein wie Rapuung.


  »Oh!«, rief Tahiri. »Tsii dau poonsi.«


  Der Tizowyrm übersetzte es mit Mund, Grund zum Schließen.


  Die Rampe glitt unter den Füßen der Krieger hinweg ins Schiff, und die Luke schloss sich.


  »Ich schätze, man muss einfach nur die richtigen Worte finden«, sagte Tahiri. Sie versuchte, es leichthin zu sagen, aber es war fast eine Parodie auf ihr altes Selbst. Und das wusste sie auch. Tränen glänzten in ihren Augen. »Sie haben mir Dinge in den Kopf gesetzt, Anakin. Ich weiß nicht mehr, was real ist.«


  Er griff nach ihrer Schulter. »Ich bin real. Und ich hole dich hier raus, glaub mir.«


  Tahiri lehnte sich an ihn, und seine Arme schlossen sich wie ganz von selbst um sie. Sie fühlte sich warm und klein und gut an.


  Dann gab das verletzte Bein unter ihm nach.


  


  Sie verwendeten einen abgeschnittenen Teil von Tahiris Kleidung als Aderpresse. Der lebende Stoff funktionierte sogar noch besser als erwartet, denn durch den Schock der Abtrennung kontrahierte er und starb vielleicht. Anakin wünschte sich eine von Rapuungs lebendigen heilenden Auflagen; vielleicht konnten sie an Bord des Schiffes welche finden.


  Sie entdeckten die Kontrollen in dem Moment, als es draußen donnerte und das Schiff erbebte.


  »Meine Güte, das hat nicht lange gedauert«, sagte Anakin. »Ich frage mich, wieso sie nicht einfach die Luke öffnen.«


  »Ich habe sie versiegelt«, sagte Tahiri. »Sie wird auf niemanden draußen hören.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es einfach. Ich meine, bestimmt gibt es jemanden, der die Luke öffnen kann, aber wir starten, bevor er hierher kommt.«


  »Vorausgesetzt, wir können starten«, sagte Anakin, betrachtete die Kontrollen und rang dabei mit einem Gefühl der Hilflosigkeit. Er erkannte einen Villip und eine Beschleunigungsliege, aber das war auch schon alles. Zahlreiche nicht ganz geometrische Dinge ragten aus der »Konsole«, und hinzu kamen Flächen mit unterschiedlichen Farben und Gewebestrukturen. Ihre Bedeutung blieb ihm verborgen. Nirgends gab es vertraute Anzeigen oder Displays, und die Wände waren undurchsichtig. Anakin konnte nicht einmal sehen, was die Yuuzhan Vong draußen anstellten, obwohl klar war, dass sie schwere Waffen oder Sprengstoff gegen das Schiff einsetzten.


  Erneut kam es zu heftigen Erschütterungen, und von einigen Flächen ging eine matte Phosphoreszenz aus. Wahrscheinlich deutete dies auf Schäden hin.


  »Na schön«, sagte Anakin. »Vielleicht kann ich nicht alles fliegen.«


  Tahiri hob eine Art leeren Beutel von der Beschleunigungsliege. Eine dünne Ranke verband ihn mit der Konsole.


  »Setz dies auf den Kopf«, schlug sie vor.


  »Ja, genau!« Anakin erinnerte sich plötzlich. »Onkel Luke hat so ein Ding ausprobiert. Es ist ein direktes Gehirn-Interface.« Er richtete einen skeptischen Blick auf das Objekt und setzte es dann auf. Sofort hörte er eine ferne Stimme, die etwas murmelte, das er nicht verstand.


  »Der Tizowyrm übersetzt nicht«, sagte er. »Ich schätze, die Stimme geht an ihm vorbei.«


  Er versuchte es mit einigen mentalen Anweisungen, ohne Erfolg.


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte er. »Vielleicht ist es wie bei den Schimmerern. Ohne eine Abstimmung kann keine Verbindung zwischen unseren Gehirnen und der Vong-Technologie entstehen.«


  »Yuuzhan Vong«, korrigierte Tahiri geistesabwesend.


  »Ja. Oder es ist nur die Sprachbarriere. Vielleicht… Versuch du es einmal, Tahiri.«


  »Ich? Ich bin kein Pilot.«


  »Ich weiß. Versuch es trotzdem.«


  Tahiri zuckte mit den Schultern und setzte das beutelartige Etwas auf.


  Es wand sich hin und her, passte sich ihrer Kopfform an.


  »Oh!«, sagte Tahiri. »Warte.«


  Die Wände wurden transparent, als sich das Schiff erneut schüttelte. Anakin sah nun den Grund für die Erschütterungen: Ein anderes Schiff, ebenfalls auf dem Boden, feuerte mit seinen Plasmawaffen. Die Yuuzhan Vong hatten dafür freie Schussbahn geschaffen. Vermutlich hofften sie, die Hülle − Haut? − zu durchdringen, ohne zu großen Schaden anzurichten.


  »In Ordnung«, murmelte Tahiri, und ihre Finger strichen über die verschiedenen Nervenknoten. »Mal sehen, ob… Huch!«


  Das Schiff sprang so vom Boden wie ein Fleekaal aus einer heißen Pfanne. Anakin schnappte nach Luft, juchzte dann und klopfte Tahiri auf den Rücken.


  »Wir schaffen es doch noch!«, rief er. »Lass uns von hier verschwinden.«


  »Wohin jetzt?«


  »Irgendwohin! Nur weg von hier!«


  »Du bist der Captain«, sagte Tahiri. Der Damutek blieb weit unter ihnen zurück.


  »Nicht schlecht«, meinte Anakin. »Wenn du jetzt herausfinden kannst, wie die Waffen funktionieren…«


  Tahiri kreischte plötzlich und riss sich das Interface-Geschöpf vom Kopf.


  »Was ist los?«, fragte Anakin.


  »Da war etwas in meinem Kopf und sagte mir, dass ich zurückkehren soll! Fast hätte es meine Gedanken kontrolliert!«


  »Dies gefällt mir nicht«, sagte Anakin und beobachtete, wie der Boden schnell näher kam. In letzter Zeit hatte er zu viel davon gesehen. Die Gravitation wurde weit überschätzt.


  


  Als sie die Luke fanden und hinauskrochen, hörte Anakin das Brummen eines sich nähernden Yuuzhan-Vong-Schiffes.


  »Lauf, Tahiri«, sagte er. »Mit meinem verletzten Bein halte ich dich nur auf.«


  »Nein«, erwiderte Tahiri schlicht.


  »Bitte. Ich habe solche Mühen auf mich genommen, um dich zu retten. Das alles darf nicht umsonst gewesen sein.«


  Tahiris Finger strichen ihm über die Wange. »Es war nicht umsonst«, sagte sie.


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Ich weiß, dass wir früher immer zusammen waren. Ich weiß, dass ich keinen anderen neben mir haben möchte, wenn dies das Ende ist. Ich weiß, dass es ihnen Leid tun wird, uns beide angegriffen zu haben.« Tahiri nahm Anakins Hand.


  Er drückte zu. »Na schön«, sagte er. »Zusammen.«


  Es dauerte nicht lange, bis das Schiff sie fand − sie hatten den Fluss nicht mehr als einen Kilometer hinter sich zurückgelassen. Diesmal handelte es sich nicht um ein gleiterähnliches Schiff, sondern mehr um etwas in der Größe einer Korvette.


  Tahiri berührte Anakin zögernd in der Macht, und zum ersten Mal fühlte er wirklich, was man ihr angetan hatte: Schmerz und Verwirrung, den grässlichen Albtraum des Irrealen. Er übermittelte ihr Anteilnahme und Kraft, und das Band zwischen ihnen wurde fester. Als sich Tahiris Finger um seine Hand schlossen, als sie schließlich die letzten Barrieren zwischen ihnen überwanden, wehte die Macht wie ein Orkan durch ihn.


  Tahiri lachte. Es war nicht das Lachen eines Kindes.


  Zusammen seid ihr stärker als die Summe eurer Teile, hatte Ikrit gesagt.


  Zusammen.


  Sie zerrten einen tausend Jahre alten Massassi-Baum aus dem Boden und schleuderten ihn in die Höhe. Als er das Schiff der Yuuzhan Vong traf, war er so schnell wie ein Renngleiter. Er prallte gegen den Dovin-Basal, splitterte und riss das Schiff halb herum. Ein weiterer Baum kam von unten, und noch einer. Das Schiff legte sich auf die Seite, feuerte Plasmaklumpen auf die Bäume und verstand nicht, was geschah. Ein Baum traf die Plasmakanone, und Flammen leckten übers Schiff.


  Rein theoretisch konnte ein Jedi die Macht mühelos nutzen, ohne zu ermüden. In der Praxis war das nur selten möglich.


  Anakin und Tahiri waren weit über ihre Grenzen hinausgegangen, und jetzt verebbte ihre Kraft.


  Das Schiff trudelte, und flüssiges Feuer tropfte aus seiner zertrümmerten Waffe, aber es existierte nach wie vor, und es gab noch viele andere dort, woher es gekommen war.


  Anakin hielt Tahiris Hand fest. »Zusammen«, sagte er.


  In der Luft über ihnen heulte und gleißte es plötzlich, und scharfe Linien aus rotem Licht fraßen sich durch das Schiff der Yuuzhan Vong, das nun wie eine große Wurzelknolle aussah. Ein greller Feuerball folgte und traf das Schiff in der bereits blutenden Wunde, und dann war es ein Kadaver, der zu Boden fiel. Anakin starrte mit offenem Mund nach oben.


  Ein anderes Schiff senkte sich vom Himmel herab, eines aus Metall und Keramik, nicht aus lebenden Korallen.


  Es war Remis Vehns arg mitgenommener Transporter, und nie zuvor hatte Anakin etwas Schöneres gesehen.


  Mit dem Repulsorlift sank es herab, und die Luke schwang auf.


  Qorl sah nach draußen. »Worauf wartet ihr?«, rief der Alte. »Kommt an Bord.«
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  Mit einem Raubvogelblick beobachtete Talon Karrde den Punkt auf dem Display des Langstreckenscanners.


  Trotzdem spürte er, dass Kam Solusar von hinten an ihn herantrat.


  »Was ist es?«, fragte der Jedi.


  »Nach den Anzeigen der Langstreckensensoren zu urteilen, eine Art Transporter, der gerade die Atmosphäre von Yavin Vier verlassen hat«, antwortete Karrde.


  »Vor wenigen Momenten habe ich eine unglaublich starke Spannung in der Macht gefühlt«, sagte Solusar. »Ich bin sicher, dass Anakin daran beteiligt war, und vermutlich auch Tahiri.«


  »Können Sie sie jetzt wahrnehmen? Sind sie an Bord des Transporters?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Solusar.


  Karrde schüttelte den Kopf. »Das genügt mir nicht. Wenn ich mich so weit ins Territorium der Yuuzhan Vong wage, besteht die Möglichkeit, dass nicht ein Schiff meiner Flotte zurückkehrt. Ich muss sicher sein. Was ist, wenn es nur einige Angehörige der Friedensbrigade sind, die sich auf der andere Seite von Yavin versteckt haben?«


  »Es ist Anakin«, sagte Solusar.


  Die Anspannung wich aus Karrdes Schultern. »Schon besser«, brummte er. »Solange Sie sicher klingen. Also gut.«


  Er wandte sich an die Crew. »Offenbar haben wir genau hierauf gewartet, Leute. Unsere Mission hat sich geändert. Bisher haben wir einfach nur überlebt und einige Streuner abgeschossen. So wie ich das sehe, haben uns die Yuuzhan Vong für Zielübungen benutzt und die Dummen aus dem Genpool entfernt.


  Sie werden sich anders verhalten, wenn wir versuchen, den Transporter dort draußen zu erreichen. Wahrscheinlich werfen sie uns dann alles entgegen, was sie haben, und wir werden es empfangen. Verstärkung von der Neuen Republik können wir vergessen; wir sind hier auf uns allein gestellt. Wenn es irgendwelche Zweifel an dieser Sache gibt, so möchte ich jetzt davon hören.«


  Stille herrschte, als Karrdes Blick über die Brücke glitt und auch kurz bei den Bildschirmen verharrte, die die Gesichter der anderen Raumschiffkommandanten zeigten.


  »Sind wir einmal nicht auf deiner Seite gewesen, Captain?«, fragte Shada von der Idiots Array.


  Kurzer Jubel unterstrich ihre Worte.


  Stolz ließ Karrdes Brust schwellen. »Na schön, Leute«, sagte er. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  


  Einige piepsende und pfeifende Töne begrüßten Anakin, als er an Bord des Transporters kam.


  »Hallo, Fünfer«, sagte er. »Auch ich freue mich, dich wiederzusehen.«


  »Zurück an die Arbeit, du fauler kleiner Droide!«, rief der im Pilotensessel sitzende Vehn über die Schulter hinweg. »Und du, Jedi, setz dich an ein Geschütz. Mal sehen, ob wir die Mistkerle abschütteln können.«


  »An den Kontrollen würde ich mich wohler fühlen«, sagte Anakin und beobachtete, wie Yavin Vier auf der Steuerbordseite kleiner wurde.


  »Nach dem, was du beim letzten Mal angestellt hast?«, fragte Vehn. »Nein danke. Herzlichen Dank.«


  »Es ist Ihr Schiff«, sagte Anakin.


  »Stimmt haargenau.«


  Anakin sah auf die Bildschirme. »Guter Vorsprung«, sagte er.


  »Ja. Die Schiffe der Yuuzhan Vong brauchen länger, um die Atmosphäre zu verlassen. Aber hier draußen im All schließen sie zu uns auf.«


  »Wie ist der Plan?«


  »Wir fliegen mit Höchstgeschwindigkeit, bis wir den Verfolgern entwischen.«


  »Das ist alles?«


  »He, ich improvisiere. Willst du dich darüber beschweren, dass ich dich gerettet habe?«


  »Nein«, sagte Anakin. »Ich habe daran gedacht, Ihnen zu danken. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«


  »Schon gut. Du würdest mich zu Tränen rühren. Wenn du einen Plan hast, so verrate ihn mir.«


  Anakin sah in den Weltraum. Er fühlte sich schwach, sehr schwach, glaubte aber, etwas wahrgenommen zu haben.


  »Nehmen Sie eine Sondierung mit den Langestreckensensoren vor«, sagte er.


  »Würde ich gern, geht aber nicht. Wir haben versucht, sie zu reparieren, als das Gruselduo dort hinten meinte, es würde ›spüren‹, dass du Hilfe brauchst. Daraufhin ließen wir alles stehen und liegen und brachen auf.«


  »Sannah, Valin.« Anakin winkte sie nach vorn. »Konzentriert euch. Fühlt ihr dort draußen etwas?«


  »Ja«, sagte Valin kurze Zeit später. »Kam Solusar ist irgendwo dort draußen.«


  Sannah nickte. »Ich spüre ihn ebenfalls.«


  »Ich bin zu schwach, um sicher zu sein, und das gilt auch für Tahiri. Zeigt Vehn, wo Solusar ist.«


  Valin blickte ins All, orientierte sich und deutete dann etwa neunzig Grad nach steuerbord. »Dort.«


  »›Dort‹?«, wiederholte Vehn. »Soll das eine Kursangabe sein?«


  »Funktioniert der Hyperantrieb?«, fragte Anakin.


  »Nein.«


  »Dann schlage ich vor, dass Sie in die Richtung fliegen, die Valin Ihnen gezeigt hat. Andernfalls enden wir als Sternenfutter.«


  »Das ist besser, als noch einmal in Gefangenschaft zu geraten«, sagte Tahiri.


  »Na schön«, brummte Vehn. »Bisher haben deine beiden kleinen Jedi-Kollegen Recht behalten.«


  Anakin wollte im Sessel des Kopiloten Platz nehmen, aber Vehn legte die Hand auf die Sitzfläche. »Das ist Qorls Platz.«


  »Ich gebe ihn gern auf«, sagte Qorl. »Jeder Solo, den ich bisher kennen gelernt habe, war ein besserer Pilot als ich.«


  »Unsinn«, erwiderte Anakin. »Selbst wenn das wahr wäre, Sie sind in einer besseren Verfassung als ich. Ich bitte um Entschuldigung. Sie beide scheinen ein gutes Team zu sein.«


  Die beiden Männer wechselten einen Blick.


  »Qorl hat mir für gewisse Dinge… die Augen geöffnet«, sagte Vehn.


  »Meistens mit meinem Stiefel«, sagte der Alte, aber auch er lächelte.


  »Nun…«, erwiderte Anakin verlegen. »Ich danke Ihnen beiden. Sie sind gekommen, um Tahiri und mich an Bord zu holen. Sie hätten sich auch einfach aus dem Staub machen können.«


  »Wie bitte? Damit mir die beiden Gruselkinder das Gehirn aus den Ohren quellen lassen?«, fragte Vehn.


  »Wie dem auch sei, wir haben dies noch nicht überstanden«, erinnerte sie Qorl. »Zweimal bin ich über Yavin Vier abgeschossen worden. Ich habe nicht besonders viel Glück, wenn es darum geht, dieses Sonnensystem zu verlassen.«


  »Stimmt«, sagte Anakin. »Aber jetzt sind wir viel näher dran.«


  »Da wir gerade von nahen Dingen sprechen… In einer halben Stunde können wir mit einigen Vong reden«, sagte Vehn;


  »Holen sie so schnell auf?«


  »Nein. Sie sind schon da.«


  »Ich übernehme das Geschütz«, sagte Anakin.


  »In Ordnung«, erwiderte Vehn. »Halte das eine oder andere nette Wort für die Yuuzhan Vong bereit.«


  


  »Die Yuuzhan Vong greifen den Transporter an, Sir«, meldete Hsishi. »Er hat einige Treffer eingesteckt und fliegt noch immer in unsere Richtung.«


  »Wie lange?«, fragte Karrde knapp.


  »Weniger als zwanzig Minuten, wenn wir mit direktem Kurs fliegen. Aber dann sind wir perfekte Ziele für die Blockade, die sich dort unten bildet.«


  »Ja, aber wenn wir einen Umweg machen, erreichen wir den Transporter nicht vor den zerstörerähnlichen Schiffen der Vong. Dankin, berechnen Sie einen direkten Kurs. Die Idiots Array, Demise und Etherway sollen uns begleiten.«


  »Das sind nicht unbedingt unsere am besten bewaffneten Schiffe, Sir.«


  »Nein, aber sie sind ebenso schnell wie wir, nicht wahr? Also los.«


  »In Ordnung, Sir. In zehn Minuten kommen wir in Reichweite. Es sei denn, die Yuuzhan Vong haben eine Überraschung für uns, und damit muss man bei den Brüdern immer rechnen.«


  


  Anakin beobachtete, wie der dritte Korallenskipper nach backbord abdrehte. Er hatte ihn nicht ernsthaft beschädigt − die ersten beiden Schüsse waren von den Gravitationsanomalien absorbiert worden, die der Dovin-Basal projizierte, und der dritte hatte ihm nur einen leichten Schlag versetzt −, aber die kleineren Schiffe waren nicht schnell genug, um beim Transporter zu bleiben. Inzwischen waren sie nur noch ein Ärgernis, mehr nicht.


  Anakins Sorge galt vor allem einem zerstörerähnlichen Schiff, das sich von steuerbord näherte, außerdem dem Umstand, dass er dahinter kaum etwas sehen konnte. Vielleicht befand sich eine ganze Flotte zwischen ihm und Talon Karrde. Wenn Karrde überhaupt da war. Er hatte einmal versucht, mithilfe der Macht nach Kam Solusars vertrauter Präsenz zu suchen, und er glaubte, sie gefunden zu haben. Aber vielleicht war Kam in jener Richtung Lichtjahre entfernt. Oder es handelte sich um Wunschdenken. Er konnte nicht sicher sein.


  Nur eines war sicher: Der Zerstörer würde sie sehr bald erreichen. Er hoffte, dass Vehn noch den einen oder anderen Trick auf Lager hatte.


  


  »Direkter Treffer bei der Idiots Array«, meldete Hsishi.


  »Hörst du mich, Shada?«, fragte Karrde über die Korn-Verbindung.


  »Ja, Boss. Sie haben uns ein wenig gekitzelt, aber wir können bei euch bleiben.«


  »Noch so ein Treffer, und ihr seid Ionen«, widersprach Karrde. »Bleib zurück. Du hast genug geholfen.«


  »Tut mir Leid, Boss. Ich höre dich nicht mehr. Mit meiner Kom-Einheit scheint etwas nicht in Ordnung zu sein. Halt durch, Boss. Wir bringen dich zum Ziel.«


  An Bord der Wild Karrde kam es plötzlich zu energetischen Fluktuationen. Das Licht trübte sich, wurde dann wieder heller, und eine ferne Vibration ließ den Rumpf erzittern. Die beiden restlichen Schiffe der Eskorte mussten ebenfalls einiges einstecken. Die Demise hatte es gleich zu Anfang erwischt, und vermutlich war die ganze Crew ums Leben gekommen.


  Gute Leute. Karrde würde später um sie trauern, wenn er Zeit dazu hatte.


  Er beobachtete, wie die Idiots Array den letzten, fatalen Treffer erhielt, direkt ins Triebwerk. Plasmawolken gingen von ihr aus, und atomare Teufel tanzten im zerstörten Heckbereich.


  »Bring dich in Sicherheit, Shada!«, rief Karrde über die Kom-Verbindung.


  Er bekam keine Antwort.


  »Die Idiots Array hält die Geschwindigkeit, Sir«, sagte Hsishi. »Ich verstehe das nicht. Das Triebwerk ist hinüber, und das energetische Niveau des Reaktors erreicht einen kritischen Wert.«


  Karrde blinzelte. »Shada!«, knurrte er. Und zu Dankin: »Den Kurs ändern, zwei Grad nach steuerbord. Und gut festhalten.«


  »Was hat sie vor, Sir?«


  »Sie hat einen Traktorstrahl auf einen der Yuuzhan-Vong-Zerstörer gerichtet und die ganze Energie hineingeleitet, alles, was sie hat.«


  Wenige Sekunden später verschwand die Idiots Array in einer Kugel aus grellem weißem Licht, das den größten Teil des Yuuzhan-Vong-Zerstörers verschlang.


  »Shada«, murmelte Karrde und fühlte sich sehr müde. Im Lauf der Jahre hatte er mehr Freunde als Feinde verloren. Er war oft genug mit dem Tod konfrontiert worden, um alle Illusionen zu verlieren: Eines Tages würde er das Spiel verlieren und sterben. Aber aus irgendeinem Grund war er davon überzeugt gewesen, dass Shada ihn überleben würde.


  »Ein Zerstörer erledigt«, knurrte er. »Einer übrig.«


  »Wir haben gerade die Etherway verloren, Sir«, berichtete Hsishi.


  »Zerstört?«


  »Nein. Energieausfall.«


  »Dann sind wir allein.«


  »Ja.«


  »Allein gegen all das da draußen.«


  »Es sei denn, wir warten auf die anderen, Sir. Ich… Sir, hinter uns!«


  Karrde sah, wie ein Schiff auf dem Schirm erschien, und reine Konditionierung hinderte sein Herz daran, in den Hals zu springen.


  Das in unmittelbarer Nähe erschienene Schiff war ein imperialer Sternzerstörer.


  Ein roter imperialer Sternzerstörer.


  »Eine Nachricht, Sir«, sagte Dankin.


  »Verbindung herstellen.«


  Ein bärtiger Mensch erschien auf dem Schirm. »Nun, Karrde, ich schätze, ich muss auch Sie heraushauen«, brummte er. »Hoffentlich können Sie eine angemessene Gegenleistung dafür erbringen.«


  »Booster Terrik!«


  »Niemand anders.«


  »In meinem Warenlager lässt sich bestimmt etwas für Sie finden.«


  »Schon gut. Wo ist mein Enkel?«


  »Wir glauben, er befindet sich an Bord des Transporters, auf den es das große Yuuzhan-Vong-Schiff abgesehen hat.«


  »Mehr wollte ich nicht wissen. Wir sehen uns auf der anderen Seite, Karrde.«


  »Auf der anderen Seite von was?«


  »Des Nebels, den ich schaffen werde.« Der Bildschirm wurde dunkel.


  »Also gut, Leute«, sagte Karrde. »Ein neues Spiel hat begonnen. Lasst es uns gut spielen.«


  


  Anakin feuerte immer wieder mit dem Turbolaser, und die Strahlblitze verdampften Yorik-Korallen in der Außenhaut des Zerstörers. Das organische Schiff schien nicht einmal etwas davon zu bemerken, trotz der geringen Entfernung von nur einigen Dutzend Metern.


  Er musste zugeben, dass Vehn als Pilot keine schlechte Arbeit leistete: Er flog in unmittelbarer Nähe des Zerstörers, um den großen Geschützen zu entgehen, tanzte in einer komplexen Spirale um die Achse des Schiffes und wich den Gravitationsarmen des Dovin-Basals aus. Eine größere Entfernung vom Zerstörer hätte Vernichtung bedeutet. Ein Treffer aus einer der großen Plasmakanonen wäre ihr Ende gewesen.


  »Achtung, da hinten«, knisterte Vehns Stimme. »Korallenskipper werden gestartet.«


  Anakin sah es. Die Yuuzhan Vong brachten ihre Kampfjäger nicht in Hangars unter, sondern befestigten sie an der Außenhülle größerer Schiffe. Einige der inaktiven hatte Anakin bereits zerstört. Jetzt lösten sie sich in Schwärmen.


  »Du musst sie uns vom Leib halten, Solo«, sagte Vehn, und in seiner Stimme erklang fast so etwas wie Verzweiflung. »Wenn ich versuche, ihnen zu entkommen, bieten wir uns dem Zerstörer als Zielscheibe dar.«


  »Verstanden«, erwiderte Anakin. Und dann hatte er keine Zeit mehr zum Reden; alles in ihm konzentrierte sich auf die hin und her fliegenden Feinde. Er versuchte nicht einmal, sie zu zählen.


  Sie kamen heran, und er schoss auf sie. Schon nach kurzer Zeit entwickelte er einen Dreier-Rhythmus: Der erste Schuss bewirkte, dass der Dovin-Basal eine Gravitationsanomalie erzeugte, und der zweite war auf eine Stelle gerade außerhalb des Ereignishorizonts gerichtet; wenn sich die Anomalie bewegte, um die Energie zu absorbieren, feuerte Anakin auf eine weiter von ihr entfernte Stelle auf der anderen Seite. Manchmal gelang es einem Korallenskipper, alle drei Schüsse zu schlucken, aber meist gleißte das kohärente Licht weit genug außerhalb der Singularität, um sich um sie herum zu krümmen. Wenn er das Timing richtig hinbekam, konnte er den krummen dritten Schuss an die gewünschte Stelle lenken.


  Doch er war nicht imstande, alle Angreifer abzuschießen. Der Transporter schüttelte sich immer wieder, als Plasma Schäden anrichtete. Anakin schenkte den Erschütterungen keine Beachtung und kämpfte in grimmigem Schweigen.


  Auch Vehn blieb still, abgesehen von einem gelegentlichen Fluch. Unter den gegenwärtigen Umständen durften sie keine Zeit mit gesprochenen Worten verlieren.


  Ein Korallenskipper durchbrach Anakins Sperrfeuer, raste am Geschützturm vorbei und hinterließ einen Schmelzstreifen auf dem Transparistahl. Anakin versuchte, den Turbolaser auf den Gegner zu richten, aber er war bereits fort. Sofort schwang er das Geschütz herum, zielte auf eines von drei feindlichen Schiffen, die in seinem Blickfeld erschienen, und schoss. Der Skipper wurde getroffen, kippte kurz zur Seite und richtete sich sofort wieder auf.


  Anakin feuerte erneut auf ihn und beobachtete mit sonderbarer Ruhe, wie er immer näher kam. Die Singularität schluckte den ersten Schuss, und der zweite raste weit daran vorbei. Der dritte Strahl war ein Volltreffer. Der Korallenskipper platzte auseinander, doch die Trümmer prallten wie eine Meteoritenwolke gegen das Cockpit.


  Ein spinnenartiges Netz aus Haarrissen durchzog den Transparistahl.


  Noch ein Treffer, und ich atme Vakuum, dachte Anakin.


  Es kam natürlich nicht infrage, den Geschützturm zu verlassen. Er vergewisserte sich, dass das Schott hinter ihm hermetisch geschlossen war, ihn vom Rest des Schiffes trennte. Sein Tod sollte nicht auch das Ende für alle anderen bedeuten.


  Er erledigte zwei weitere Skipper, doch dann bildeten drei Gegner einen Keil und kamen direkt auf ihn zu. Anakin atmete tief durch und feuerte, wusste aber, dass er sie nicht alle außer Gefecht setzen konnte.


  Er hatte erst zwei Schüsse abgegeben, als die Sicherheitsautomatik den überhitzten Turbolaser vorübergehend deaktivierte. Mit erzwungener Passivität beobachtete Anakin, wie sich die Skipper näherten. Mithilfe der Macht griff er ins All und hoffte, Trümmer zu finden, die er den Feinden entgegenschleudern konnte.


  Er überlegte, wie es sich anfühlte, wenn sein Blut zu kochen begann.


  Dann spürte er etwas sehr Vertrautes in der Macht, als die Korallenskipper in einem grellen weißen Nebel verschwanden: Zwei X-Flügler sausten um die sich ausdehnende Wolke aus Gas und verdampften Korallen herum.


  Es knackte im Kom-Lautsprecher.


  »Brauchst du Hilfe, kleiner Bruder?«


  »Jaina!«


  »Du hast hier ja was Schönes angerichtet, Anakin«, ertönte eine andere Stimme.


  »Jacen! Wo… wie…«


  »Verschieben wir Erklärungen auf später«, sagte Jaina. »Wer fliegt die Kiste?«


  »Ich«, warf Vehn ein.


  »Verschwinden Sie von hier, und zwar schnell«, sagte Jaina. »Wir halten die Skipper von euch fern. Corran Horn ist ebenfalls dort draußen. Die Yuuzhan Vong könnten einem fast Leid tun.«


  »Aber wenn wir uns von dem Zerstörer entfernen…«


  »Ihr möchtet weit von ihm entfernt sein, glaubt mir«, sagte Jaina.


  Anakin atmete erleichtert auf, als die Automatik den Turbolaser reaktivierte. »Ich sitze an der Hintertür«, teilte er seinen Geschwistern mit. »Macht ihr den Weg frei. Vehn, Sie sollten besser tun, was sie sagt.«


  »Wie du wünschst«, erwiderte Vehn sarkastisch. Und dann keuchte er plötzlich. Den Grund dafür sah Anakin erst, als sie auf die andere Seite der Errant Venture gelangten. Zu jenem Zeitpunkt strahlte das Schiff der Yuuzhan Vong bereits wie eine neue Sonne.


  Anakin blickte durch den Transparistahl und grinste breit genug, um eine Mondsichel zu verschlucken.


  


  Karrde lächelte nicht, als einen Standardtag später die Schiffe der Yuuzhan Vong Yavin Vier verließen und in den Hyperraum sprangen. Sein Blick galt den Trümmern im All, die nicht nur von Yuuzhan-Vong-Schiffen stammten, und er zählte ernst seine Verluste.


  Ja, er wurde allmählich zu alt für diesen Unsinn.


  »Captain, Nachricht für Sie, Sir«, sagte Hsishi.


  Karrde dachte daran, einfach nicht darauf zu reagieren, aber so kurz nach dem Kampf konnte es sich um etwas Wichtiges handeln.


  »Stellen Sie eine Verbindung her, Hsishi«, sagte er.


  Wenige Sekunden später erschien das Gesicht eines Mannes in mittleren Jahren auf dem Schirm.


  »Corran Horn«, sagte Karrde. »Freut mich, Sie wiederzusehen. Ich nehme an, Sie waren an Bord des Sternzerstörers Ihres Schwiegervaters.«


  »Als Jacen und Jaina uns fanden, ja. Ich habe einen der X-Flügler dort draußen geflogen. Ich…« Er schnitt eine kurze Grimasse, und dann kehrte der neutrale Gesichtsausdruck zurück. »Karrde, ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie meinen Sohn und die anderen Kinder gerettet haben. Ich weiß, welchen Preis Sie dafür bezahlen mussten.«


  Nein, das wissen Sie nicht, dachte Karrde. »Gern geschehen«, erwiderte er. »Wenn ich etwas verspreche, so bemühe ich mich, das Versprechen zu halten.«


  »In dieser Hinsicht ähneln wir uns«, sagte Horn. »Und ich begleiche meine Schulden. Ich bin Ihnen einen großen Gefallen schuldig.«


  Karrde nahm diese Bemerkung mit einem knappen Nicken entgegen. »Ich bin froh, dass es Ihrem Sohn gut geht. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Bitte entschuldigen Sie, wenn ich das Gespräch so schnell beende, aber derzeit steht mir nicht der Sinn nach Konversation.«


  »Nur noch eine Sekunde. Zwar kann ich damit nur einen kleinen Teil meiner Schuld zurückzahlen, aber ich habe etwas für Sie.«


  »Was?«


  »Besser gesagt, ich habe jemanden für Sie.« Horn trat beiseite, und Shada Dukal erschien auf dem Bildschirm.


  »Shada!«


  »Ich bitte dich, Karrde«, sagte sie. »Hast du mich für so dumm gehalten, an Bord eines brennenden Schiffes zu bleiben? Nach der Ausrichtung des Traktorstrahls brachen wir mit den Rettungskapseln auf. Horn fand uns mit seinem X-Flügler, während wir in einer langsamen Spirale zum Gasriesen flogen.« Sie beugte sich vor. »He, Boss, was ist mit deinem Auge?«


  »Der Luftumwälzer bläst Staub von irgendwo herein«, sagte Karrde und blinzelte verdächtige Feuchtigkeit fort. »Setz dich in Bewegung und kehr hierher zurück. Wir müssen darüber reden, wie viele Raten du zahlen musst, um mir den Verlust der Idiots Array zu ersetzen.«


  Shada rollte mit den Augen. »Bis bald, Boss.«


  Und dann, trotz seiner Verluste, gestattete sich Talon Karrde ein kleines, stilles Lächeln. Warum auch nicht? Sie hatten gewonnen.


  


  Epilog


  


  »Wir dachten schon, wir würden Booster nie finden«, gestand Jaina mit vollem Mund. »Ich war bereit, die Jadeschatten zu entführen und mit ihr nach Yavin zu fliegen. Wenn Booster nicht gefunden werden will, kann er wirklich verschwinden.«


  »Womit hat er sich die Zeit vertrieben?«


  »Er lieferte dem Hutt-Untergrund Waffen«, erwiderte Jaina. »Ich habe mich gefragt, wohin Booster fliegen würde, wenn er dem Widerstand gegen die Yuuzhan Vong helfen und gleichzeitig Geld verdienen will, ohne deshalb Gewissensbisse zu haben.«


  »Im Ernst?«


  »Es schadete nicht, dass Corran bei ihm war«, sagte Jacen. »Wir bekamen Hinweise auf ihn in der Macht.«


  »Trotzdem…«


  »Jacen ist bescheiden«, meinte Jaina. »Er verbrachte viel Zeit in tiefer Meditation und versuchte, Corran zu finden. Es war kein Zufall.«


  »Das ist ziemlich beeindruckend«, sagte Anakin.


  »Danke«, erwiderte Jacen überrascht. Er runzelte so besorgt die Stirn, dass er für einige Sekunden wie ihr Vater aussah. »Ist alles in Ordnung mit dir, Anakin?«


  Anakin nickte. »Ja. Ich meine, mein Bein tut noch weh, selbst mit dem Bacta-Pflaster, aber abgesehen davon ist wirklich alles in Ordnung mit mir. Ich glaube, es geht mir sogar besser als vorher.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Jacen ein wenig argwöhnisch.


  Anakin kaute nachdenklich auf der Unterlippe, bevor er antwortete. »Bisher sind die Yuuzhan Vong nur Feinde für mich gewesen«, sagte er. »Ich konnte gar nicht anders an sie denken.«


  »Sie sind Feinde«, bekräftigte Jaina.


  »Ja«, erwiderte Anakin. »Auch das Imperium war ein Feind. Aber von Palpatine einmal abgesehen: Es muss für unsere Eltern und Onkel Luke möglich gewesen sein, sich die Personen, gegen die sie kämpften, als mögliche Freunde vorzustellen. Auf diese Weise hat Onkel Luke den Imperator besiegt, nicht wahr? Er konnte sich Darth Vader als seinen Vater vorstellen, als Freund. Die Yuuzhan Vong… Ehrlich gesagt, ich möchte sie mir nicht auf diese Weise vorstellen.«


  »Sie machen es einem nicht leicht«, sagte Jaina. »Denk nur daran, was mit Elegos geschah, als er versuchte, die Yuuzhan Vong zu verstehen.«


  »Du glaubst also, dort Erfolg gehabt zu haben, wo Elegos scheiterte?«, fragte Jacen.


  »Verstehe ich die Yuuzhan Vong? Nein, nicht ganz. Aber ich verstehe sie jetzt besser als vorher. Ich sehe jetzt Personen in ihnen, und das ist etwas anderes.«


  Jacen nickte. »Da hast du natürlich Recht. Bedeutet es, dass du beschlossen hast, nicht mehr gegen sie zu kämpfen? Hast du vor, für den Frieden zu arbeiten?«


  Anakin blinzelte. »Soll das ein Witz sein? Wir müssen gegen sie kämpfen, Jacen. Ich muss gegen sie kämpfen. Ich weiß jetzt nur mehr über sie als vorher.«


  Die Falten fraßen sich tiefer in Jacens Stirn. »Bist du sicher, dass dies die Lehre ist, die aus alldem gezogen werden sollte?«


  »Nichts für ungut, Jacen, aber ich denke lieber nicht darüber nach, welche Lehren ich daraus gezogen haben könnte, wenn ich jemand anders gewesen wäre. Denn offen gestanden: Wenn ich jemand anders gewesen wäre, hätte ich nicht überlebt und daher auch gar nicht die Möglichkeit bekommen, irgendetwas zu lernen.«


  »Sag Booster, wir müssen das Schiff evakuieren«, warf Jaina ein. »Anakins Kopf dehnt sich so sehr aus, dass er gleich die Außenhülle sprengt.«


  »Glaubt es oder glaubt es nicht«, sagte Anakin. »Es geht mir dabei nicht um Stolz oder dergleichen. Ich habe einfach nur eine Tatsache genannt.«


  »Stolz ist sehr hinterhältig«, warnte Jacen. »Er tarnt sich gut. Ich hoffe, dass du irgendwann ein langes Gespräch mit Onkel Luke führst. Es sei denn, du glaubst, selbst er könnte dich nichts lehren.«


  »Leg mir keine Worte in den Mund, Jacen«, sagte Anakin.


  »Und vergiss nicht, wer deinen Hintern zum Schluss aus dem Feuer geholt hat«, sagte Jaina.


  Ein Lächeln erschien auf Anakins Gesicht. »Genau das meinte ich eben, als ich sagte, dass niemand außer mir überlebt haben könnte. Denn niemand sonst in der Galaxis hat euch beide als Bruder und Schwester.«


  Er griff nach seinem Tablett und versuchte, nicht zu lachen, als er ihre verdutzten Mienen sah.


  »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet…«, fügte er hinzu. »Es gibt da noch jemanden, mit dem ich sprechen muss.«


  


  Die Tür von Tahiris Kabine stand einen Spaltbreit offen. Anakin sah, dass sie auf dem Bett lag, die Füße nach oben gegen die Wand gestemmt. Ihr Blick galt dem Transparistahl-Fenster und dem fernen Leuchten des galaktischen Kerns. Anakin klopfte an den Türrahmen. »Hallo«, sagte er. »Hallo. Komm herein, wenn du möchtest.«


  »In Ordnung.« Anakin setzte sich auf die Bettkante. »Du bist nicht zum Essen gekommen«, sagte er. »Ich habe dir was mitgebracht.« Er legte ein Nahrungspaket aufs Bett. »Von Corran zubereitet. In letzter Zeit scheint er viel zu kochen.«


  »Danke«, sagte Tahiri. Sie drehte den Kopf, und zum ersten Mal begegneten sich ihre Blicke.


  »Was ist damit passiert?«, fragte sie. »Mit dem Gestalter-Lager.«


  »Möchtest du wirklich darüber sprechen? Wenn bisher jemand dieses Thema angeschnitten hat…«


  »Ich war nicht bereit, darüber zu reden. Jetzt bin ich es.«


  »Na schön. Booster hat das Ding vernichtet. Karrde und seine Leute brachten die Sklaven fort. Wir setzen sie bald irgendwo ab. Die Yuuzhan Vong könnten natürlich zurückkehren, denn das System bleibt praktisch ohne Verteidigung zurück, aber das lässt sich nicht ändern.«


  »Nein«, sagte Tahiri. »Leider nicht. Ich schätze, das ist das Ende der Akademie.«


  »Natürlich nicht. Die Akademie war nie ein Ort. Sie ist eine Idee. Wir nehmen sie einfach mit. Booster lässt die Akademie-Schüler an Bord der Errant Venture. Er hat vor, einige ziellose Sprünge durch die Galaxis zu machen, bis die Kinder an einem sicheren Ort zurückgelassen werden können.«


  »An einem sicheren Ort?«, zischte Tahiri. »Wie kann es irgendwo einen sicheren Ort geben…?« Die Worte schienen einen Knoten in ihrem Hals zu bilden, und sie wandte sich wieder dem Fenster zu.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst, Tahiri«, sagte Anakin.


  Sie schloss die Augen, und zwei kleine Tränen kamen zwischen den Lidern hervor. »Wenn das wirklich jemand weiß, dann du«, erwiderte sie nach einem Moment.


  »Was man dir angetan hat, war schrecklich, und…«


  »Was man mir angetan hat? Anakin, ich habe Mezhan Kwaad geköpft.«


  »Dir blieb keine Wahl.«


  »Ich wollte es. Es gefiel mir. Ich fand es großartig.«


  »Sie hat dich gequält. Sie hat versucht, all das zu zerstören, was du bist. Einige Sekunden des Zorns kann man dir nicht verdenken.«


  »Ich glaube, sie hat all das zerstört, was ich bin«, sagte Tahiri. »Als ich sie umbrachte… Es war mein Ende.«


  »Nein«, widersprach Anakin. »Das stimmt nicht. Und ich sollte es wissen, oder? Das Beste von dir ist noch immer da, Tahiri.« Er streckte die Hand aus, und sie hing eine Zeit lang in der leeren Luft. Dann ergriff Tahiri sie, ohne hinzusehen.


  »Es war alles meine Schuld«, sagte sie. »Meister Ikrit starb meinetwegen. Und das gilt auch für Karrdes Leute.«


  »Nun, das ist eine Sache, bei der ich ziemlich gut bin«, sagte Anakin. »Sich selbst die Schuld zu geben. In dieser Hinsicht kann ich dir eine Menge beibringen. Wenn wir lange genug darüber nachdenken, finden wir bestimmt eine Möglichkeit, dich dafür verantwortlich zu machen, dass die Yuuzhan Vong unsere Galaxis fanden.« Er neigte den Kopf. »Nein, ich glaube, daran möchte ich schuld sein. Aber wir können dir die Schuld an Palpatine geben. Wie wars damit?«


  Tahiri runzelte die Stirn. »Wann hast du begonnen, so viel zu reden?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Wann hast du angefangen, so viel Unsinn zu reden?«


  In Tahiris Mundwinkeln zuckte der Schatten eines Lächelns. »Sei endlich still, in Ordnung? Früher hast du mir besser gefallen.«


  »Du mir auch.«


  Schweigend beobachteten sie die Sterne.


  »Wohin gehst du jetzt?«, fragte Tahiri, als die Stille zu lange dauerte. »Setzt du den Kampf gegen die Yuuzhan Vong fort?«


  »Später, ja.«


  »Ich möchte dich begleiten.«


  »Deshalb habe ich später gesagt. Für eine Weile bleibe ich hier. Bist du dich ganz erholt hast. Bis ich mich erholt habe. Und wenn du mich dann noch immer begleiten willst, ziehen wir los. Zusammen.«


  Tahiri sagte nichts, aber zum ersten Mal seit dem Verlassen von Yavin fühlte Anakin so etwas wie Hoffnung in ihr.


  


  »Adept Nen Yim. Treten Sie vor.«


  Nen Yim beugte die Knie und trat vor den Kriegsmeister Tsavong Lah.


  »Zuerst möchte ich Ihren Bericht über den Fall des Gestalter-Lagers. Danach habe ich weitere Fragen.«


  »Ja, Kriegsmeister. Zu Befehl.«


  »Der Befehl ist erteilt. Sprechen Sie.«


  »Vom Kampf im All weiß ich nichts, Kriegsmeister. Viele unserer Schiffe starben auf dem Boden oder beim Flug durch die Atmosphäre. Dann wurden die Damuteks aus der Luft angegriffen und so sehr verletzt, dass sie nicht heilen konnten.«


  »Das ist offensichtlich. Fahren Sie fort.«


  »Dann hörte das Bombardement auf, und die Ungläubigen landeten. Zuerst verstanden wir nicht den Grund dafür. Ein gründlicheres Bombardement hätte uns alle getötet, ohne ein Risiko für die Ungläubigen. Einige von ihnen fielen unseren überlebenden Kriegern zum Opfer.«


  »Sie kennen die Ungläubigen nicht besonders gut, Gestalterin. Sie fühlen sich ihren Artgenossen so sehr verpflichtet, dass sie manchmal sinnlose Manöver unternehmen.«


  »Ja, Kriegsmeister. Im Rückblick ist mir klar, dass sie die Sklaven befreien wollten.«


  »Und wo befanden Sie sich zu diesem Zeitpunkt?«


  »Ich habe mich bei den Beschämten versteckt, Kriegsmeister. Ich dachte, die Ungläubigen würden wahre Yuuzhan Vong gefangen nehmen.«


  »Das ist ein feiges Verhalten, Gestalterin.«


  »Ich bitte um Nachsicht, Kriegsmeister, aber meine Gründe waren keineswegs egoistischer Natur.«


  »Erklären Sie das. Und fassen Sie sich kurz.«


  »Mein Meister Mezhan Kwaad wurde von der Jeedai getötet, die wir gestalteten.«


  »Ich glaube, Sie haben die Jeedai nicht gut gestaltet.«


  »Ganz im Gegenteil, Kriegsmeister. Nach einigen weiteren Zyklen wäre sie eine von uns gewesen. Der andere Jeedai verhinderte das durch sein Eingreifen.«


  »Ja«, knurrte der Kriegsmeister. »Der andere. Solo. Anakin Solo.« Er ging mit langen, zornigen Schritten fort, kehrte dann zurück. »Meister Yal Phaath teilt Ihre Meinung nicht, Adept. Er behauptet, Mezhan Kwaad hätte sich der Häresie schuldig gemacht, und alle von Ihnen erzielten Ergebnisse trügen den Makel der Gottlosigkeit.«


  »Meister Yal Phaath ist ein angesehener Gestalter, und das gleiche Ansehen genoss auch Mezhan Kwaad. Sie bekam keine Gelegenheit, auf jene Anklagen zu antworten, und mir steht es nicht zu, für sie zu sprechen. Aber ich sage dies, Kriegsmeister: Wir erfuhren sehr wichtige Dinge von der Jeedai. Dinge, die für die Yuuzhan Vong wichtig sind. Die Aufzeichnungen im Damutek wurden zerstört, und mein Meister ist tot. Nur meine Erinnerungen sind geblieben. Deshalb habe ich mich bei den Beschämten versteckt, um die Informationen zu schützen.«


  »Es war nicht nötig, dass Sie sich versteckten. Die Ungläubigen nahmen niemanden gefangen.«


  »Das stimmt, Kriegsmeister. Aber zu jenem Zeitpunkt konnte ich das nicht wissen.«


  »Ja. Die Ungläubigen sind seltsam. Sie haben keine Sklaven und bringen keine Opfer. Sie scheinen nicht an Gefangenen interessiert zu sein. Sie halten sie für eine Bürde oder eine Möglichkeit, sie gegen ihre eigenen wertlosen Artgenossen auszutauschen. Ein widerwärtiges und gottloses Speziesgemisch.«


  »Wenn ich nach Ihrer Meinung fragen darf, Kriegsmeister… Warum haben uns die Ungläubigen nicht getötet, als sie hatten, was sie wollten? Leichen sind keine Bürde.«


  »Sie sind schwach. Sie verstehen Leben und Tod nicht.« Mit einem Wink schob der Kriegsmeister die ganze Angelegenheit beiseite und richtete den Blick wieder auf Nen Yim.


  »Diese Sache wurde von den Gestaltern ebenso verpfuscht wie von den Kriegern«, sagte er. »Wenn Tsaak Vootuh nicht tot wäre, würde ich ihn selbst töten. Und ich sollte Sie opfern.«


  »Wenn der Tod mein Los ist, Kriegsmeister, wenn die Götter ihn wollen, so umarme ich ihn. Aber ich wiederhole: Was wir von der Jeedai erfahren haben, sollte nicht mit mir sterben. Geben Sie mir wenigstens die Möglichkeit, mein Wissen in einem Weltenschiff-Qahsa aufzuzeichnen.«


  Der durchdringende Blick des Kriegsmeisters verlor nichts von seiner Schärfe. »Sie werden eine solche Möglichkeit bekommen. Vergeuden Sie sie nicht, so wie Ihr Meister.«


  »Und wenn weitere Jeedai gefangen genommen werden? Wird unsere Gestaltungsarbeit an ihnen dann fortgesetzt?«


  »Ihre Domäne hat versagt. Sie wird keine zweite Chance bei den Jeedai bekommen. Die Domäne Phaath setzt die Arbeit am Jeedai-Problem fort.«


  Dann wird man es nie lösen, dachte Nen Yim, aber sie wagte es natürlich nicht, diese Worte laut auszusprechen. »Und die Domäne Kwaad?«, fragte sie stattdessen.


  »Die Weltenschiffe sind krank und müssen geheilt werden.«


  Nen Yim nickte würdevoll, doch tief in ihrem Innern fühlte sie Elend. Zurück zu den Weltenschiffen, zu geschlossenen Himmeln und verfaulenden Maw Luur, zu Meistern, die so sehr in den alten Traditionen feststeckten, dass sie die Yuuzhan Vong eher sterben lassen würden, anstatt über Veränderungen nachzudenken.


  Nen Yim musste sich fügen, aber in ihrem Herzen hielt sie Mezhan Kwaad noch immer für ihre Meisterin. Irgendwie wollte sie das fortführen, was sie gemeinsam begonnen hatten. Es war zu wichtig. Und wenn Nen Yim dafür sterben musste, so wollte sie ihr Leben opfern. Die glorreiche Häresie würde weiterleben.


  »Ich unterwerfe mich Ihrem Willen, Kriegsmeister«, log Nen Yim.


  »Noch eine Sache, bevor Sie gehen«, sagte Tsavong Lah. »Sie haben einige Zeit bei den Beschämten verbracht, bevor die Truppen kamen, die den Mond erneut besetzten. Haben Sie von einer neuen Häresie unter ihnen gehört, einer, die die Jeedai betrifft?«


  »Ja, Kriegsmeister.«


  »Erklären Sie sie mir.«


  »Es gibt eine gewisse Bewunderung für sie, Kriegsmeister. Viele glauben, der Jeedai Solo hätte Vua Rapuung vom Beschämtenstatus erlöst. Viele glauben, dass ihre eigene Erlösung nicht im Gebet zu Yun-Shuno zu suchen sei, sondern bei den Jeedai.«


  »Können Sie die Namen der Anhänger dieser Häresie nennen?«


  »Einige, Kriegsmeister.«


  »Nennen Sie sie. Diese Häresie wird auf jenem Mond sterben. Und wenn es nötig ist, alle Beschämten in einem glorreichen Opfer dem Tod preiszugeben − sie wird dort enden.«


  Nen Yim nickte bestätigend, doch in ihren Knochen kannte sie die Wahrheit.


  Unterdrückung war der beste Nährboden für Häresie.
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